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„Ich ehre den Platz in dir in dem das gesamte Universum residiert. 

Ich ehre den Platz des Lichts, der Liebe, der Wahrheit, des Friedens und  

der Weisheit in dir. Ich ehre den Platz in dir, wo, wenn du dort bist  

und auch ich dort bin, wir beide nur noch eins sind.“1 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
1 Mahatma Gandhi auf die Frage von Albert Einstein, was er mit dem Gruß Namasté ausdrücken wollte 
(Plöger, 2016, S. 199). 
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1 Einleitung 

Im Rahmen des Studienganges Heilpädagogik B.A. an der Evangelischen Hochschule 

Nürnberg entsteht diese Bachelorarbeit. Über das gesamte Studium hinweg gab es im-

mer wieder Lehrveranstaltungen, welche sich mit dem Menschenbild der Heilpädagogik 

und der heilpädagogischen Haltung auseinandergesetzt haben. „Heil“ leitet sich von 

dem griechischen Wort „holos“ ab und bedeutet „ganz“ (W1:  21.05.2021). Der Berufs- 

und Fachverband für Heilpädagogik e.V. (BHP) definiert in seinem Berufsbild der Heilpä-

dagogen2 das Wort „Heil“ im Sinne von „ganzheitlich“ und betont damit die umfassende 

Sichtweise auf den Menschen (W2: 21.05.2021, S. 7). Mit dieser Ganzheitlichkeit ver-

deutlicht der BHP „die unauflösliche Einheit körperlicher, geistiger, seelischer und sozi-

aler Dimensionen, die sich in jedem Menschen auf individuell einzigartige und gleich-

wertige Weise konkretisieren“ (ebd.). Der im Januar 2021 verstorbene und „geschätzte 

Heilpädagoge“ (W3: 21.05.2021) Wolfgang Köhn schrieb in seinem umfassenden Werk 

Heilpädagogische Erziehungshilfe und Entwicklungsförderung (HpE) „von Heil und Hei-

lung im Sinne existenzieller Erfüllung menschlichen Lebens […] um eine gemeinsame Le-

bensbewältigung hin zu immer mehr Menschwerdung“ (Köhn, 2016, S. 21) zu ermögli-

chen. Mit diesem Ziel der Menschwerdung durch existenzielle Erfüllung ist der Heilpä-

dagoge immer wieder dazu angehalten sich mit dem Mensch-Sein und dem Lebenssinn 

auseinanderzusetzen. Durch die stete Beschäftigung mit diesen Themen entsteht ein 

Menschenbild, welches der Heilpädagoge immer wieder neu ausrichten muss, um seiner 

beruflichen Aufgabe sowohl „personal als auch fachlich“ (ebd. S. 20) gerecht zu werden. 

Auf der Suche nach der Ganzheitlichkeit, dem Sinn des Lebens und damit einem heilpä-

dagogischen Menschenbild stelle ich mir die Frage, die einst den Doktor im Drama 

„Faust – Der Tragödie erster Teil“ von J.W. Goethe beschäftigte: was ist es „was die Welt 

im Innersten zusammenhält?“ (Goethe, 2000, S. 13). Bei der Suche danach bin ich auf 

die jahrtausendealten Hermetischen Gesetze gestoßen, welche als Universalprinzipien 

dieser Welt gesehen werden (Dethlefsen, 1998, S. 28). Außerdem konnte ich in den 

Grundlagen des Handlungskonzepts der Heilpädagogische(n) Erziehungshilfe und Ent-

wicklungs-förderung (HpE) von Wolfgang Köhn viele grundlegende Themen des 

 
2 Im weiteren Verlauf dieser Arbeit wird jeweils die männliche Sprachform (generisches Maskulinum) ver-
wendet, um eine bessere Lesbarkeit zu erzielen. Dies gilt für alle weiteren Personengruppen. Sämtliche 
Personenbezeichnungen gelten gleichermaßen für alle Geschlechter. 
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Menschseins wie Entwicklung, Sinn, Beziehung, Liebe, Leid, Krankheit und ein paar wei-

tere finden, die für mich zu einem ganzheitlichen Menschenbild gehören. Wolfgang 

Köhn vertritt eine personenorientierte sowie wertgeleitete Wissenschaft, welche ihren 

Ursprung in der Schweizer Schule3 der Geisteswissenschaftlichen Heilpädagogik finden. 

Auf der Suche nach möglichen Gemeinsamkeiten dieser beiden vermeintlich unter-

schiedlichen Ansätze ist die folgende erkenntnisleitende Frage entstanden: „Auf welche 

Weise lassen sich die Grundlagen der Geisteswissenschaftlichen Heilpädagogik nach 

Wolfgang Köhn durch die Sieben Hermetischen Gesetze erweitern und ergänzen, um zu 

einem ganzheitlichen Welt- und Menschenverständnis zu gelangen?“ Sowohl im Unter-

titel der Bachelorarbeit als auch in der erkenntnisleitenden Frage spreche ich von einem 

ganzheitlichen „Welt- und Menschenverständnis“, weil für mich genauso wie für Wolf-

gang Köhn mit einem Menschenbild stets ein Weltbild einher geht und andersherum 

(2001, S. 71). 

In dieser Arbeit gehe ich folgendermaßen vor. Zu Beginn werden die Entstehung und die 

Geschichte der Sieben Hermetischen Gesetze kurz beschrieben. Im Anschluss folgen 

Ausführungen zu den einzelnen Gesetzen. Diese sollen anhand von Beispielen verdeut-

licht werden und bereits Bezug auf die Heilpädagogik nehmen. Im Hauptteil werde ich 

die Grundlagen der HpE mit den Hermetischen Gesetzen in Verbindung bringen und Zu-

sammenhänge erarbeiten. Damit verfolge ich das Ziel, ein umfassendes und ganzheitli-

ches Welt- und Menschenverständnis zu entwickeln. Ich konzentriere mich dabei auf die 

in Köhns HpE erwähnten heilpädagogischen Themen wie das Menschenbild, die Ganz-

heitlichkeit (Körper, Seele, Geist), den Sinn, die Entwicklung, Beziehung, Liebe, Leid und 

Empathie. Ergänzt werden sie durch die eigens ausgewählten Themengebiete wie 

Krankheit, Tod, Schicksal und Harmonie, denn diese gehören für mich ebenfalls zum 

Menschsein dazu.  Abschließend möchte ich überprüfen, ob ein umfassendes und ganz-

heitliches Welt- und Menschenverständnis durch die Miteinbeziehung der Hermeti-

schen Gesetze in das Handlungskonzept der HpE entstehen konnte und wie sich daraus 

eine Legitimation für das Heilpädagogische Handeln ableiten lässt. Ein persönliches Fazit 

rundet diese Arbeit ab.  

 
3 Hierzu gehören die Urväter der Heilpädagogik Heinrich Hanselmann und sein Schüler Paul Moor, sowie 
Ernst Scheidegger, Emil E. Kobi und Urs Häberlin, um nur einige der bekannten Schweizer Heilpädagogen 
zu nennen (W9: 03.07.21 & Liedke, 2013, S. 47f.). 
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2 Die Hermetischen Gesetze 

In diesem Teil der Arbeit werden zunächst die Entstehung und die Geschichte der Sieben 

Hermetischen Gesetzte beschrieben. Dabei geht die Verfasserin zunächst auf den histo-

rischen Ursprung der Gesetze ein, um ein umfassendes Verständnis zu ermöglichen. Im 

Anschluss folgen Unterkapitel, welche die einzelnen Gesetze beschreiben. So soll dem 

Leser ein umfangreicher Einblick in die Wirkweise der „Sieben Großen Gesetze“ (Virtue, 

2007, S. 20) ermöglicht werden. Diese werden in der folgenden Reihenfolge beschrie-

ben: Am Anfang steht das Prinzip der Geistigkeit. Ihm folgen die Prinzipien der Analogie, 

der Schwingung, der Polarität, des Rhythmus, das Prinzip von Ursache und Wirkung so-

wie das Prinzip des Geschlechts. Alle Prinzipien sind untrennbar miteinander verbunden 

und sie bauen aufeinander auf (Virtue, 2007, S. 19-24). Die Kapitel zu den einzelnen Ge-

setzen beginnen jeweils mit einer Originalpassage aus dem Kybalion4, diese sind kursiv 

gekennzeichnet. Die Verfasserin erachtet es an dieser Stelle als besonders interessant 

und lesenswert die Originaltexte zu erwähnen, um deren Inhalt zu verdeutlichen. 

Der Ursprung der Sieben Hermetischen Gesetze, welche auch Hermetische Prinzipien 

genannt werden, geht auf die Zeit des alten Ägyptens vor etwa 4000 Jahre v. Chr. zurück. 

In dieser Epoche regierte Thot als Nachfolger von Horus 3000 Jahre lang friedlich über 

Ägypten. Er wurde als Gott des Mondes, der Magie, der Wissenschaft und der Weisheit 

verehrt. Er galt außerdem als Sekretär der Götter und erfand die Hieroglyphen. Nach 

seiner Ära stieg er auf zum Mond und wurde zum Gott des Mondes. „Doch ein Dämon 

fraß beständig an ihm, sodass er von einer periodischen Auszehrung betroffen war (ver-

schiedene Mondphasen)“ (W4: 22.05.2021). So wurde er zum Gott der Zeit bzw. der 

Zeitabschnitte, denn diese orientieren sich am Lauf des Mondes. Als Messender und 

Gott des Maßes repräsentiert er „die gleichmäßige Ordnung der Welt, er ist der ihr in-

newohnende Geist der Ordnung und der Gesetzmäßigkeit“ (ebd.). Er gilt als „der Vertre-

ter des Geistes […] und insbesondere Schutzgott aller irdischen Gesetze“ (ebd.). Thot 

wurde nicht nur als Gott der Intelligenz, sondern auch als Lehrer der Künste und Wis-

senschaften und als Erfinder von Sprache und Schrift verehrt. Nachdem um 330 v. Chr. 

Alexander der Große in Ägypten einmarschierte, verschmolz Thot mit Hermes aus der 

griechischen Mythologie. Aus ihm wurde später Hermes Trismegistos, „der dreimal 

Große“ (Atkinson, 2012, S. 15). Von seinem Namen Hermes leitet sich die Bezeichnung 

 
4 Im Kybalion wurden erstmals die Sieben Hermetischen Gesetze in Buchform fixiert (siehe dazu S. 8). 
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der „Hermetischen Gesetze“ (ebd.) ab. Diese Grundprinzipien verewigte Hermes Tris-

megistos auf einer grünen Steintafel, der „tabula smaragdina“ (Dethlefsen, 1998, S. 28). 

Diese war lange Zeit verschollen, doch heute weiß man, dass ihre Inschrift die gesamte 

Schöpfung des Universums beschreibt (ebd.). Ihre Prinzipien wurden über die Jahrtau-

sende vor allem mündlich weitergegeben. Erst der Rechtsanwalt und Freigeist William 

Walker Atkinson verschriftlichte 1908 als einer von drei Eingeweihten die Hermetischen 

Gesetze in dem Buch Kybalion (Atkinson, 2012, S. 6f.). Dort schreibt er, dass „alle grund-

legenden Wahrheiten, die in den esoterischen Lehren aller Rassen enthalten sind“ (ebd. 

S. 10) auf Hermes zurückgeführt werden können. Er geht davon aus, dass die Hermeti-

schen Prinzipien allen großen Weltreligionen zugrunde liegen. Atkinson spricht von we-

nigen Eingeweihten in jeder Generation, durch die das Wissen über die Prinzipien stets 

weitergetragen wurde. Dabei wurden diese Lehren nie öffentlich propagiert, sondern 

man ging davon aus, dass derjenige, welcher bereit dafür war, sie finden würde (ebd. S. 

10-12). Denn die Meister hatten begriffen, „dass der Versuch töricht ist, die Welt etwas 

zu lehren, was sie weder bereit noch willens ist zu empfangen“ (ebd. S. 12) (vgl. Reso-

nanz in Kap. 3.5). 

Die Hermetischen Gesetze erhalten ihre Existenzberechtigung dadurch, dass sie über 

sieben Jahrtausende erhalten und stets weitergegeben wurden. Außerdem sind sie 

heute aktueller denn je und finden immer größeren Zuspruch (Plöger, 2016, S. 14, 16f.).   

2.1 Geistigkeit - Trinität 

„Das All ist Geist, das Universum ist geistig“ (Atkinson, 2019, S. 14). 

Das Prinzip der Geistigkeit ist das erste und grundlegendste Prinzip der Hermetischen 

Lehre. Atkinson widmet diesem Prinzip vier eigene Kapitel. Auch in dieser Arbeit sollen 

die vier Unterkapitel separat beschrieben werden, denn „das Erste Prinzip ist für das 

Verständnis und die Anwendung der übrigen Prinzipien und der Hermetik im Allgemei-

nen“ (Virtue, 2007, S. 30) essenziell. Das erste Prinzip besagt, dass der Geist die dem 

Universum zu Grunde liegende Realität ist, dass das Universum selbst Geist ist. Dieser 

zu Grunde liegende Geist ist das All (Atkinson, 2019, S. 33f.). 

2.1.1 Das All 

Die Hermetiker gehen davon aus, dass in allem was ist, in jedem Ding an sich, eine Sub-

stanz bzw. eine Essenz zugrunde liegt. Diese Essenz ist ein Zustand, der „dauernd, fest, 
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bestimmt (und) gegenwärtig“ (Atkinson, 2019, S. 37) ist. Das bedeutet, dass jeder äuße-

ren Erscheinung eine Substanz bzw. eine „substanzielle Realität“ (ebd.) zugrunde liegen 

muss. So besagt es dieses Gesetz (ebd.). Wenn der Mensch das Universum betrachtet, 

von dem er selbst ein Teil ist, erkennt er einen steten Wandel der Materie. Nichts steht 

still, alles ist in Bewegung (s. Kap. 2.3). Es wird etwas geboren, es wächst, gedeiht, blüht 

und vergeht. „Dinge entwickeln sich aus anderen Dingen und werden wieder zu anderen 

Dingen – ein ständiger Fluss von Schöpfung und Zerstörung“ (Virtue, 2007, S. 31). Das 

Leben ist Veränderung und deshalb ist nichts im Leben beständiger als der Wandel. Doch 

was ist die Essenz, die Substanz dieses steten Wandels? Die Hermetiker gehen davon 

aus, dass eine Kraft existiert, welche den steten Wandel fördert und damit die unsterb-

liche Schöpfungskraft antreibt. Diese Kraft wird sichtbar durch die äußeren Erscheinun-

gen und Manifestationen der veränderlichen Dinge. Z.B. wächst aus einem Samen in der 

Erde mit dem Zutun von Wasser und Sonnenlicht eine Pflanze. Sie wächst, bekommt 

Blätter und blüht. Anschließend bildet sie eine Frucht und vergeht. Die Pflanze ist die 

sichtbare Erscheinung und verkörpert eine unsichtbare Kraft. Diese Kraft bezeichnen die 

Hermetiker als „das All“ (ebd. S. 32). Es „umfasst alles, was ist, und ist daher unendlich 

und ewig“ (Virtue, 2007, S. 29). Das All ist ein Synonym für den „lebendi-ge[…](n) Geist, 

der aus unsterblicher Lebenskraft und göttlicher Weisheit besteht“ (ebd.).  

2.1.2 Das geistige Universum 

Des Weiteren gehen die Hermetiker davon aus, dass das Universum aus dem All, dem 

unendlichen schöpferischen Geist entstanden ist. Das All ist somit die Essenz des Uni-

versums. Die Essenz ist geistiger Natur und das Universum seine äußere Erscheinung. 

Dieser Geist durchdringt alles. Es gibt somit „keinen Ort (im Universum), an dem kein 

Geist“ (Virtue, 2007, S.29) existiert. Doch wie kann das All das Universum erschaffen 

haben? Da das All alles ist, was es wirklich gibt, da das All unendlich ist und keine Gren-

zen hat, und da das All unveränderlich existiert, kann aus ihm keine Materie entstanden 

sein (Virtue, 2007, S. 32f.). Denn diese Eigenschaften lassen keine Trennung oder Ab-

spaltung des Alls zu, wenn es doch alles ist. Durch das Beispiel an der Pflanze im vorhe-

rigen Kapitel lässt sich feststellen, dass aus materiellen Erscheinungen (Samen, Erde, 

Wasser und Sonnenlicht) neue Materie entsteht. Überträgt man dieses Prinzip analog 

auf die Entstehung des Universums (s. Prinzip der Analogie, Kap. 2.2), kann aus Geisti-

gem nur Geistiges entstanden sein (Virtue, 2007, S. 38).  
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2.2.3 Das göttliche Paradox 

Bei diesem göttlichen Paradox geht es darum, dass die „Materie gleichzeitig illusionär 

und real ist“ (Virtue, 2007, S. 43). Die Hermetik geht davon aus, dass es einen Unter-

schied zwischen der relativen Wirklichkeit und der absoluten Wirklichkeit gibt. Und nur 

der Schöpfer, also das All kennt die absolute Wahrheit. Der Mensch als ein Erdenbürger 

glaubt an die Existenz der Materie, weil er sie mit seinen Sinnen wahrnehmen kann – er 

kann sie spüren, schmecken, sehen, riechen und hören. Die relative Wahrheit beruht 

somit auf den Erfahrungen des Menschen in der materiellen Welt. Das gesamte Wissen 

um die absolute Wahrheit bleibt ihm jedoch verborgen. Der Mensch erkennt einen Stein 

als fest, weil er sich an ihm stoßen kann. Doch weiß er durch die heutige Wissenschaft, 

dass der Stein, ebenso wie alle anderen Dinge in diesem Universum aus schwingenden 

Teilchen (Atomen) besteht. Die Kraft, welche die Atome in Schwingung versetzt, ist das 

All (Virtue, 2007, S. 44). Dieses Verständnis hilft dem Menschen das Universum in seinen 

Erscheinungen als Wirklichkeit anzuerkennen (relative oder illusionäre Wirklichkeit), um 

„mit einem Verständnis der höheren Wahrheit (reale Wirklichkeit) darin zu leben“ (ebd. 

S. 45). Das heißt, dass das sich ständig verändernde Universum im Gegensatz zum un-

veränderlichen All eine Illusion ist. Denn alles was beginnt und vergeht, kann kein Teil 

des unendlichen Alls sein. Durch diese Erkenntnis ist der Mensch in der Lage sich über 

die Materie, die Illusion zu erheben und sich auf die Suche nach dem Wesen (der Essenz) 

des Universums, also den geistigen Gesetzen zu machen (ebd. S. 47).  

2.2.4 Das All in Allem 

Um das Phänomen vom „All in Allem“ zu erklären, wenden die Hermetiker erneut das 

Prinzip der Analogie (s. Kap. 2.2) an. Sie vergleichen die Schöpfung des Universums mit 

einem Autor, der einen Roman schreibt. Die Romanfigur offenbart immer einen Teil des 

Autors selbst. So verhält es sich auch mit dem All. Das All, als Schöpfer des Universums 

ist selbst ein Teil der Schöpfung. So lässt sich sagen, dass der Mensch ein „Ebenbild“ 

Gottes5 ist. Doch er ist nicht ausschließlich das Abbild Gottes. Er besitzt ebenso einen 

Teil, welcher nicht dem Schöpfer gleicht (Atkinson, 2019, S. 63). Die Romanfigur Dr. 

Faust enthält Anteile von seinem Autor J.W.v. Goethe, er ist jedoch nicht Goethe. Der 

Teil im Menschen, der nicht seinem Schöpfer gleicht, bezeichnen die Hermetiker als 

 
5 Der Ausdruck „Gott“ steht hier synonym für den großen Geist, das Alls oder die Schöpfungskraft. 
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„Ego“ (Virtue, 2007, S. 49) oder Verstand. Erkennt der Mensch den Geist als einen Teil 

seiner selbst an, kann er sich in seinem Leben hin zur Schöpfung (zu seinem göttlichen 

Ursprung) entwickeln. Der Schöpfungsprozess des Universums wird im Kybalion durch 

die zwei folgenden Phasen beschrieben: die involutionäre Phase als „Ausgießen der 

göttlichen Energie“ und evolutionäre Phase als „Einziehen der göttlichen Energie“ (At-

kinson, 2019, S. 64f.). Das Ausgießen der Energie ist die Verfestigung, die Manifestation 

des Geistes in der Materie. Dabei verringert das All seine Schwingungen bis zu einem 

Stillstand. Danach beginnt die Rückkehr des Geistes zu seinem Ursprung, indem er seine 

Schwingung erhöht und sich schrittweise wieder von der Materie löst. Diesen Prozess 

bezeichnet die hermetische Lehre als „Evolution“. Durch ihn kehrt das Individuum wie-

der zu seiner Quelle zurück. Der gesamte Prozess, welcher sowohl die Involution, als 

auch die Evolution enthält vollzieht sich über Äonen6, wobei jedes Äon selbst Millionen 

Jahre enthält (Atkinson, 2019, S. 65f.). 

Zusammenfassend für das erste große Prinzip lässt sich sagen, dass das All die Kraft (die 

Essenz) ist, die allen Erscheinungen Zugrunde liegt. Denn das All ist geistig und manifes-

tiert sich in der Materie. Es ist die absolute Wahrheit, ihre Erscheinungen sind relativ. 

Das All offenbart sich in allem, was existiert. Diese Beschreibung des Geistes bietet der 

Heilpädagogik eine neue Möglichkeit für die Definition von „geistiger Behinderung“.  

2.2 Analogie – Entsprechung 

„Wie unten, so oben; wie oben, so unten“ (Atkinson, 2019, S. 70). 

In diesem Kapitel wird das Gesetz der Analogie genauer betrachtet und beschrieben. Es 

gilt als Schlüssel zur hermetischen Philosophie. Wie in den vorherigen Kapiteln bereits 

erwähnt macht sich auch das Erste Prinzip der Geistigkeit die Analogie zu eigen, um Er-

kenntnisse zu gewinnen und ihre Annahmen zu begründen. Das Gesetz der Entspre-

chung besagt, dass im gesamten Universum, im Himmel und auf der Erde, also im Mak-

rokosmos und im Mikrokosmos und demnach „auf allen Ebenen der Erscheinungsfor-

men, die gleichen Gesetze herrschen“ (Dethlefsen, 1998, S. 30). Der Originalauszug aus 

dem Kybalion „wie oben, so unten; wie unten, so oben“ (Atkinson, 2019, S. 70) hilft dem 

Meschen dabei, Vorgänge, welche außerhalb seines Vorstellungsvermögens liegen zu 

verstehen. Denn der Mensch ist bei der Erkenntnisgewinnung über seine Wahrnehmung 

 
6 Zeitalter, (unendlich) langer Zeitraum; Weltalter, Ewigkeit (W5: 25.05.2021). 
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auf eine mittlere Größenordnung (z.B. Meter, Liter, Kilo etc.) angewiesen. Alles was über 

oder unter diesen mittleren Größendimensionen liegt, kann er nur mit speziellen Gerä-

ten (z.B. Mikroskop oder Teleskop) erkennen oder durch Formeln errechnen. Es gibt je-

doch auch Bereiche, die dem Menschen nur schwer oder (noch) nicht zugänglich sind 

(z.B. andere Galaxien). An dieser Stelle hilft ihm die Analogie. Durch sie erhält er die 

Möglichkeit beobachtbare Phänomene oder Erkenntnisse aus dem mittleren Erfah-

rungsbereich auf ihm unzugängliche Ebenen analog zu übertragen. Erst dadurch wird es 

dem Menschen möglich, „das gesamte Universum ohne Grenzen begreifen zu lernen“ 

(Dethlefsen, 1998, S. 31). Das Prinzip der Analogie erhält allerdings nur seine Berechti-

gung, wenn der Mensch bereit ist, das „Universum in seiner Gesamtheit als einen Kos-

mos (griechisch: Kosmos = Ordnung) anzuerkennen“ (ebd.). Diese Ordnung, also der 

Kosmos wird von allgemeingültigen Gesetzen beherrscht. Die Hermetiker schließen da-

raus, dass es deshalb keinen Zufall gibt. Als Beispiel nennt Thorwald Dethlefsen den 

Computer, der einen eigenen kleinen Kosmos bildet. Auch er ist an Gesetzmäßigkeiten 

gebunden, damit er funktioniert. Werden willkürlich alle Kabel, Kondensatoren und 

Schaltkreise aneinandergeschlossen entsteht Chaos „und der Computer arbeitet nicht 

mehr sinnvoll“ (Dethlefsen, 1998, S. 32). „Wenn der Kosmos […] eine geordnete Einheit 

darstellt, dann muß auch überall die gleiche Gesetzmäßigkeit herrschen, im Großen wie 

im Kleinen, wie oben, so unten“ (ebd. S. 34). D.h. der Makrokosmos entspricht dem Mik-

rokosmos – und der Mensch als mikrokosmisches System (Mikrokosmos) ist ein Abbild 

des Universums, des makrokosmischen Systems (Makrokosmos) (ebd.).  

Diese Sichtweise kann den ersten Schritt zu einem ganzheitlichem Welt- und Menschen-

verständnis für die Heilpädagogik ermöglichen.  

2.3 Schwingung - Vibration 

„Nichts ist in Ruhe, alles bewegt sich, alles ist in Schwingung“ (Atkinson, 2019, S. 83) 

Dieses Dritte Hermetische Gesetz, das Prinzip der Schwingung besagt, dass alles im Uni-

versum und auch das All selbst ständig in Bewegung ist. Wie bereits im vorherigen Kapi-

tel beschrieben gibt es unterschiedliche Ebenen, welche dem Menschen mit Hilfe der 

Wahrnehmung über seine Sinne teilweise zugänglich sind. Diese verschiedenen Offen-

barungen der universalen Kraft (z. B. das Wachsen der Pflanze) unterscheiden sich aus-

schließlich durch die wechselnde Art und Höhe ihrer Schwingung. Dabei verkörpert die 
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Materie die niedrigste Schwingung und der reine Geist die Höchste. Zwischen diesen 

beiden Polen gibt es unendlich viele verschiedene Schwingungen. Bereits die moderne 

Wissenschaft konnte beweisen, dass all das, was der Mensch als Materie und Energie 

bezeichnet, lediglich Arten von schwingender Bewegung sind (z.B. Atome). Atkinson 

geht davon aus, dass sich die fortgeschrittene Wissenschaft immer mehr der Position 

nähert, „dass die geistigen Phänomene ebenfalls Arten von Schwingung oder Bewegung 

sind“ (2019, S. 84). Um solch eine Erhöhung der Schwingung verständlicher zu machen, 

soll nun ein Beispiel aus dem Kybalion folgen: Wenn sich ein Objekt langsam bewegt, 

kann es gesehen werden, doch der Ton der Bewegung ist nicht hörbar. Wenn sich die 

Geschwindigkeit erhöht, wird Stück für Stück ein tiefes Brummen, ein niedriger Ton 

wahrnehmbar. Erhöht man die Geschwindigkeit weiter, erklingen nach und nach alle 

Töne der Tonleiter. „Schließlich nimmt die Umdrehung eine solche Schnelligkeit an, dass 

der höchste Ton, den das menschliche Ohr vernehmen kann, erreicht ist und das schrille 

durchdringende Kreischen erstirbt und Stille folgt“ (ebd. S. 86). Die Bewegung ist also so 

hoch, dass das Ohr des Menschen den Ton seiner Schwingung nicht mehr hören kann. 

An dieser Stelle lässt sich beobachten, dass der Wärmegrad durch die enorme Bewegung 

des Objekts steigt. Dadurch wird zuerst ein dunkles Rot sichtbar, welches immer heller 

wird und schließlich zu Orange wechselt. Mit der steten Erhöhung der Geschwindigkeit 

nimmt das Objekt nacheinander auch die Farben Grün, Blau, Indigo und Violett ein. Töne 

und Farben sind für den Menschen nur in einem gewissen Spektrum wahrnehmbar. Da-

bei besitzt die Farbe Rot die niedrigste Schwingung und Lila die höchste. Ultraviolett 

hingegen ist für das menschliche Auge ohne technische Hilfsmittel nicht sichtbar, es han-

delt sich dabei um subtile Lichtstrahlen. Im Anschluss erscheinen die dem Menschen 

bekannten Röntgenstrahlen. Dabei ändert sich die Verfassung des Objekts und Zustände 

wie Elektrizität und Magnetismus werden entstehen. Ab einem gewissen Schwingungs-

grad lösen sich die Moleküle in ihre Bestandteile auf (Atome, Elektronen, Quacks etc.). 

Je höher die Schwingung desto mehr zerfällt das Objekt in immer kleiner werdende Be-

standteile. Die Hermetiker sprechen an dieser Stelle von „ätherischer Substanz“ (Atkin-

son, 2019, S. 87). Wenn sich die Schwingung in diesem Zustand auch weiterhin erhöht, 

durchläuft das Objekt nach und nach die unterschiedlichen geistigen Ebenen, bis es die 

höchste Schwingung erreicht und damit wieder in den Urzustand, den reinen Geist, also 

das All zurückkehrt. An dieser Stelle sei noch angemerkt, dass das Objekt schon lange 
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bevor es in den ätherischen7 Zustand wechselt, kein Objekt im Sinne sichtbarer Materie 

mehr ist (ebd.).  

Die Hermetiker gehen an dieser Stelle noch ein Stück weiter und „lehren, dass alle Ma-

nifestationen von Gedanken, Erregungen, von Vernunft, Wunsch und Wille“ (ebd. S. 88) 

geistige Zustände sind, die von Schwingungen begleitet werden. Das bedeutet, dass es 

dem Menschen durch die Kenntnis des Prinzips der Schwingung möglich wird, die Kon-

trolle über seinen geistigen Zustand, also seine Gefühle, Stimmungen, Gedanken etc. zu 

gewinnen. Er kann nach dem Prinzip der Analogie in der materiellen Welt eine Saite an-

schlagen, um einen Ton zu erzeugen und ebenso durch einen gezielten Gedanken 

Schwingung erzeugen, um damit ein Ziel, einen Traum oder eine Vision zu verfolgen und 

Wirklichkeit werden zu lassen. Denn die Energie folgt der Aufmerksamkeit (Atkinson, 

2019, S. 88f.). 

In Bezug auf die Heilpädagogik ist die ein wichtiger Aspekt, den es zu berücksichtigen 

bzw. zu reflektieren gilt. Der Heilpädagoge muss sich stets überlegen, mit welchen Ge-

danken er sich beschäftigt und wie diese seine Haltung, sowie seine Um- und Mitwelt 

beeinflussen. Hier soll außerdem der Pädagoge und Künstler Hugo Kükelhaus erwähnt 

werden, denn von ihm stammt der Ausspruch: „Leben ist Schwingung“ (Jacobs, 1997, S. 

144). Er erkannte, dass Schwingung überall vorhanden und essenziell für den Menschen 

und seine Entwicklung ist. Von ihm stammt die Konzeption des „Erfahrungsfeld(s) zur 

Entfaltung der Sinne“ (W12: 09.07.21). 

2.4 Polarität - Gegensätzlichkeit 

„Alles ist zweifach, alles hat zwei Pole, alles hat sein Paar von Gegensätzlichkeiten; gleich und 

ungleich ist dasselbe; Gegensätze sind identisch in der Natur, nur verschieden im Grad; Extreme 

berühren sich; […] alle Widersprüche können miteinander in Einklang gebracht werden“ (Atkin-

son, 2019, S. 90). 

In den ersten drei Prinzipien ging es darum zu erkennen, dass den materiellen, geistigen 

und spirituellen Ebenen dieselbe Kraft bzw. Energie zugrunde liegt. Diese Ebenen unter-

scheiden sich lediglich durch ihre verschiedenartigen Schwingungen (Virtue, 2007, S. 

73). Das Vierte Große Prinzip ist das Gesetz der Polarität. Es besagt, dass „alle in Erschei-

nung tretenden Dinge“ (Atkinson, 2019, S. 90) zwei Aspekte, bzw. zwei Pole oder auch 

 
7 Ätherisch meint hier auch körperlos oder unsichtbar 
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zwei Seiten haben. Diese Pole sind Gegensätzlichkeiten und bilden zwei Extreme, zwi-

schen welchen ein unzähliges Spektrum von verschiedensten Graden existiert. Als Bei-

spiel kann man sich eine senkrechte Skala vorstellen. Der unterste Punkt der Skala wird 

als kalt bezeichnet und der oberste Punkt als warm. Sie bilden die Extreme. Zwischen 

diesen beiden Punkten gibt es unzählig viele Möglichkeiten, um die Grade von Hitze und 

Kälte zu beschreiben. Es gibt allerdings keinen Punkt, an dem der Grad der Kälte aufhört 

und ein Zustand der Hitze beginnt. Die Übergänge sind fließend und alle Punkte zwi-

schen den Polen sind Möglichkeiten desselben Spektrums. Demnach gehören Wärme 

und Kälte wie süß und sauer, hell und dunkel, scharf und stumpf, laut und leise alle wei-

teren untrennbar zusammen; denn ohne Kälte gäbe es auch keine Wärme, ohne Süß 

kein Sauer, ohne Helligkeit keine Dunkelheit, ohne Schärfe keine Stumpfheit, ohne Lärm 

keine Stille und andersherum. Die Zustände desselben Spektrums (z.B. Liebe und Hass) 

lassen sich beliebig verändern. Das heißt der Mensch ist in der Lage seinen Hass in Liebe 

zu verwandeln oder auch andersherum. Diese Veränderung des Zustands kann nur im 

selben Spektrum erfolgen. Demnach kann er beispielsweise Furcht nicht in Liebe oder 

Kälte und Helligkeit wandeln. In dem Fall der Verwandlung von Hass in Liebe kann der 

Mensch seine Schwingung erhöhen (Atkinson, 2019, S. 92-94). Denn „der positive Pol ist 

von höherem Grad und dem negativen (Grad) überlegen. Die Natur neigt zur dominan-

ten Aktivität des positiven Pols“ (Virtue 2007, S. 80). Das bedeutet, dass alles was exis-

tiert aus sich heraus und ganz natürlich immer zum positiven Pol (zu höherer Schwin-

gung) strebt. Die Erkenntnis, welche die Hermetiker von diesem Vierten Prinzip ableiten 

ist, dass zwei Pole, die dem Menschen als gegensätzlich erscheinen nur Aspekte dessel-

ben Spektrums sind und eine Einheit bilden. Durch das Verständnis der Polarität wird es 

dem Menschen möglich, sich in andere Menschen besser einzufühlen. Auch der eigene 

Gemütszustand kann mit Hilfe dieses Prinzips aktiv verändert werden und damit zu hö-

herer Schwingung führen (Atkinson, 2019, S. 95). 

Für die heilpädagogische Haltung ist wichtig zu wissen, dass alles von Natur aus auf eine 

positive Entwicklung hin angelegt und damit alles was existiert eine Erhöhung der eige-

nen Schwingung anstrebt. Dies gibt dem Heilpädagogen ein gewisses Vertrauen darauf, 

dass das im Menschen Angelegte sich in rechter Weise entfalten und entwickeln wird (s. 

d. Köhn, 2016, S. 29 u. 31). Bei dieser Entfaltung bzw. Entwicklung kann der Heilpäda-

goge die Menschen begleiten, unterstützen und fördern (HpE). Das Wissen über die 
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Existenz der Polarität kann beim Heilpädagogen die unbedingte Annahme des Gegen-

übers in seinem „So-sein“ (Häberlin, 2003, S. 94), in unterschiedlichsten Zuständen bzw. 

Stimmungen erleichtern. 

2.5 Rhythmus - Ewigkeit 

„Alles fließt aus und ein, alles hat seine Gezeiten, alle Dinge steigen und fallen, das 

Schwingen des Pendels zeigt sich in allem; das Maß des Schwunges nach rechts ist das 

Maß des Schwunges nach links; Rhythmus kompensiert“ (Atkinson, 2019, S. 82). 

Das Fünfte Prinzip ist das Gesetz des Rhythmus. Es verbindet die Prinzipien der Polarität, 

der Schwingung und der Analogie. Es weist darauf hin, dass alles wie ein Pendel zwischen 

zwei Polen hin und herschwingt. Es ist wie das Ein- und Ausatmen, wie Einfließen und 

Ausfließen oder wie das Vorwärts- und Rückwärtsschwingen. Auch dieses Prinzip ist mit 

Hilfe der Analogie nicht nur auf der physischen Ebene, sondern auch auf den spirituellen 

bzw. geistigen Ebenen anwendbar. Alles bewegt sich also ständig zwischen zwei Extre-

men hin und her. Aus der Physik weiß man, dass ein Pendel in dem Maße in welche es 

in die eine Richtung schwingt, auch in die entgegengesetzte Richtung ausschlägt. Dieser 

Rhythmus durchzieht alle Zyklen in unserem Leben. Er äußert sich zum Beispiel über 

Rhythmen wie das Ein- und Ausatmen, die Gezeiten, Tag und Nacht, Mondzyklen, Jah-

reszeiten oder größere Rhythmen wie Geburt und Tod, Auf- und Niedergang von Natio-

nen oder sogar die Entstehung und das Vergehen von Sonnen über Äonen (Atkinson, 

2019, S. 96f.). Für das bloße Auge nicht sichtbar schwingen auch kleinste Teilchen wie 

Atome, Elektronen und Moleküle in einem Rhythmus. Auch menschliche Tätigkeiten un-

terliegen einem Rhythmus, bedingt durch die Zyklen in der Natur (Tag-Nacht, Sommer-

Winter etc.). Alles wird geboren, wächst, reift, vergeht und wird anschließend wieder-

geboren. Dies gilt für alle Erscheinungsformen auf den unterschiedlichen Ebenen des 

Universums wie „Sonnen, Welten, Menschen, Tiere, Pflanzen, Mineralien, Kräfte, Ener-

gien, Geist, Materie und selbst“ (Virtue, 2007, S. 87) das All. Denn durch das „Einatmen 

und Ausatmen des Alls“(ebd.) bewegen sich alle Erscheinungen stets vom Geist zur Ma-

terie und wieder zurück.  

Durch das Prinzip des Rhythmus existiert auch das Gesetz der Kompensation. Denn 

durch das regelmäßige Hin- und Herschwingen des Pendels entsteht ein Gleichgewicht. 

Dieses Gleichgewicht sorgt dafür, dass nach dem Ausschlag des Pendels in die eine 
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Richtung auch immer ein Ausschlag des Pendels in die andere Richtung folgt. Demnach 

erlebt ein Mensch, der große Freude empfinden kann auch den Gegenpol, das Leid in-

tensiv. Menschen, die eine gedämpfte Gefühlsempfindung haben erleben beide Seiten 

weniger stark und emotional. Dieses Prinzip bedeutet aber nicht, dass nach jeder Phase 

der Freude wieder ein Abschnitt des Leidens folgt. Vielmehr geht die leidvolle Erfahrung 

dem Guten voraus. Freude wird an dieser Stelle von den Hermetikern als rhythmischer 

Schwung bezeichnet, der den Schmerz aus diesem oder vergangenen Leben kompen-

siert. Die Rhythmen erstrecken sich demnach über mehrere Leben hinweg (Atkinson, 

2019, S. 101f.). 

In Bezug auf die Heilpädagogik und besonders Menschen mit schweren Beeinträchtigun-

gen ist der Rhythmus essenziell. Roswitha Heimann versteht den Rhythmus als „ganz-

heitliches Prinzip“ (1989, S. 267), welcher den ganzen Menschen anspricht und dadurch 

eine ganzheitliche Bildung ermöglicht. Er beeinflusst nicht nur den Körper, sondern auch 

die Seele und den Geist und gilt daher als unverzichtbares Element einer ganzheitlichen 

Förderung (ebd. S. 268). Der Rhythmus ist etwas immer Wiederkehrendes und führt des-

halb zu einem Gefühl von Sicherheit8, Vertrautheit und unbedingter Verlässlichkeit. Der 

Rhythmus kann somit auch als Moment des „inneren Halt(es)“ (Köhn, 2016, S. 225) von 

Paul Moor gesehen werden (ebd. S. 390f.). Jahreszeiten, Jahresfeste und Rituale sollten 

daher in der Heilpädagogik nicht fehlen (ebd. S. 308-323). Wolfgang Köhn erwähnt die 

Rhythmik als ein Teil der heilpädagogischen Übung, Förderung und Begleitung und ver-

weist dabei auf Mimi Scheiblauer (2016, S. 765f.).  

2.6 Kausalität - Gesetzmäßigkeit 

Jede Ursache hat eine Wirkung; jede Wirkung ihre Ursache; alles geschieht gesetzmäßig, 

Zufall ist nur der bekannte Name für ein unbekanntes Gesetz. Es gibt viele Ebenen der 

Ursächlichkeit, aber nichts entgeht dem Gesetz“ (Atkinson, 2019, S. 103).  

Das Sechste Hermetische Gesetz ist das Prinzip von Ursache und Wirkung. Es besagt, 

dass das Universum von Gesetzmäßigkeiten erfüllt ist und deshalb nichts durch Zufall 

geschieht. Die Hermetiker haben dieses Prinzip schon vor langer Zeit erkannt und auch 

Wissenschaftler stimmen seiner Existenz zu. Denn in der Wissenschaft werden genau 

 
8 Die Sicherheit beschreibt Abraham H. Maslow als primäres Bedürfnis des Menschen. Siehe dazu Be-
dürfnispyramide in Köhn, 2016, S. 815ff. 
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diese Phänomene untersucht: „was ist die Ursache von...?“ oder „was folgt aus…?“. Bei 

solchen Versuchen werden die kausalen Zusammenhänge untersucht. Zufall ist somit 

der Begriff für eine Sache, deren Ursache (noch) unbekannt ist. Um dies zu verdeutli-

chen, nennt Atkinson an diese Stelle das Beispiel von einem Würfel. „Jedes Mal, wenn 

ein Würfel fällt und eine gewisse Zahl zeigt, gehorcht er einem Gesetz […]“ (2019, S. 

104). Denn hinter dem Fall des Würfels liegt eine Aufeinanderfolge von Ursachen. Damit 

sind bei diesem Beispiel der Kraftaufwand des Spielers beim Wurf, die Beschaffenheit 

des Tisches, die Lage des Würfels in der Hand und viele weitere Faktoren gemeint. Diese 

Faktoren sind wiederum Folgen von anderen Ursachen. Wenn man den Würfel immer 

weiter würfelt, lässt sich feststellen, dass die jeweiligen Zahlen (Einser, Zweier, Dreier 

etc.) im Durchschnitt gleichhäufig vorkommen. Dieses Gesetz des Durchschnitts unter-

liegt dem Gesetz von Ursache und Wirkung. Und dieses Prinzip muss ein Teil des univer-

sellen Gesetzes sein, denn die Schöpferkraft des Alls ist das Gesetz, welches allem zu-

grunde liegt. Ohne sie würde die Welt im Chaos versinken. Würde man die Umstände 

des Würfels zum Zeitpunkt des Wurfes genauestens untersuchen, würde klar werden, 

dass der Würfel in diesem Moment nur genau so fallen konnte und nicht anders. Da 

diese Umstände jedoch nicht immer erkennbar sind, wird das Ergebnis oft als Zufall be-

zeichnet. Es gibt also für jedes Ereignis eine Ursache, bzw. eine Kette von Ursachen und 

keinen Zufall. Bei dem Prinzip der Kausalität handelt es sich um Geschehnisse, deren 

Folge ein weiteres Geschehnis beeinflussen (Atkinson, 2019, S. 104f.). Daraus ergibt sich 

„eine Kontinuität zwischen allem, was war und allem, was kommt“ (Virtue, 2007, S. 97). 

Ereignisse der Vergangenheit beeinflussen somit die Gegenwart und Ereignisse der Ge-

genwart wiederum die Zukunft. Nun könnte man also sagen, dass es in dieser Kausalität 

und den damit einhergehenden Abhängigkeiten keine Freiheit gibt. Nach dem Gesetz 

der Polarität stimmt dies teilweise. Denn ohne Begrenzungen keine Freiheit und anders-

herum. Der Mensch ist in diesem Universum und als Teil des Alls an seine Gesetze ge-

bunden. Gleichzeitig ist er aber auch frei. Durch sein Wissen um die Hermetischen Ge-

setze und im Speziellen über das Prinzip der Kausalität kann er lernen den Grad seiner 

Freiheit zu beeinflussen bzw. zu erhöhen. Atkinson schreibt, dass „die Mehrzahl der 

Menschen […] Sklave(n) ihrer Abstammung, Umgebung“ (Atkinson, 2019, S. 108), der 

äußeren Einflüsse, inneren Stimmungen und Wünsche sind. Sie werden von ihnen gelei-

tet und dahingetragen, wie der fallende Stein. Der Stein unterliegt der Schwerkraft, der 

Mensch den Hermetischen Gesetzen. Die „Sklaven“ nehmen ihren Willen nicht in 
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Anspruch und leisten auch keinen Widerstand.  „Sie werden wie Figuren auf dem 

Schachbrett des Lebens hin- und hergerückt, spielen ihre Rolle und werden beiseitege-

legt, wenn das Spiel vorbei ist“ (ebd.). Derjenige, der die Spielregeln des Lebens kennt 

und damit umzugehen weiß, ist in der Lage auf seine Stimmungen und Wünsche, sowie 

seine Umgebung und die äußeren Einflüsse einzuwirken. Das bedeutet nicht, dass er von 

deren Wirkung verschont bleibt, doch er kann sie durch die bewusste Einflussnahme auf 

die Ursache lenken und steuern lernen. Demnach ist er keine Spielfigur mehr, sondern 

ein aktiver Spieler, welcher die Spielregeln anerkennt und durch deren Integration zu 

mehr Freiheit gelangt (Atkinson, 2019, S. 109). 

Die Aufgabe der Heilpädagogik könnte an dieser Stelle sein, den Menschen dabei zu be-

gleiten und zu unterstützen ein aktiver Spieler seines Lebens zu werden, damit er die 

Gegenwart gestalten lernt und damit zu größerer Freiheit gelangt.  

2.7 Geschlechtlichkeit - Genus 

„Geschlecht ist in allem, alles hat männliche und weibliche Prinzipien, Geschlecht offen-

bart sich auf allen Ebenen“ (Atkinson, 2019, S. 110). 

Das Siebte und somit letzte Hermetische Gesetz ist das Prinzip des Geschlechts. Es be-

sagt, dass das Geschlecht in Allem manifestiert ist. Das heißt es sind in jeder Erschei-

nungsform sowohl männliche als auch weibliche Anteile vorhanden. Dabei hat dieses 

Prinzip nichts mit den körperlichen Geschlechtsmerkmalen von Frauen und Männern zu 

tun. Die Hermetiker sprechen an dieser Stelle von männlichen und weiblichen Energien, 

welche in jeder Situation und in jedem Ding stets vorhanden sind. Diese beiden unter-

schiedlichen Energien bilden ein Miteinander. Wie in einem Atom verbinden sich nega-

tive Elektronen und positive Protonen und bilden ein Ganzes. In diesem Fall sind positive 

Energien nicht stärker und negative Energien schwächer, sie sind gleichwertig und be-

sitzen lediglich unterschiedliche Qualitäten (vgl. Polarität, Kap. 2.4), die sich ergänzen 

und zusammen eine Einheit bilden (Virtue, 2007, S. 105-107). Denn der negative Pol ei-

ner Batterie ist die Voraussetzung für die Zeugung bzw. die Entstehung neuer Formen, 

welche im Falle der Batterie die Energie erzeugt. Dieser negative Pol wird auch als Ka-

thode bezeichnet und verkörpert „das mütterliche Prinzip der elektrischen Erscheinun-

gen“ (Atkinson, 2019, S. 112). Diese Energie besteht aus den feinsten stofflichen For-

men, welche der Wissenschaft heute bekannt sind. Verlässt ein Elektron (weiblich) das 
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Proton (männlich), beginnt es sich auf einer neuen Laufbahn zu bewegen. Dabei ist es 

auf der Suche nach einer männlichen Energie, um sich mit ihr zu vereinen. Durch den 

Einfluss der männlichen Energie beginnen die weiblichen Teilchen sich in enormer Ge-

schwindigkeit um die männlichen Protonen zu bewegen (ebd. S. 113). Dies ist der Zeit-

punkt der Entstehung eines Atoms. Das Wesen der männlichen Energie ist aktiv, sie pro-

jiziert sich hinaus in die Welt. Die weibliche Energie dagegen ist die empfangende und 

anziehende Energie (Virtue, 2007, S. 102). Aus deren „Verbindungen und Kombinatio-

nen entstehen die verschiedenartigsten Erscheinungen wie Licht, Wärme, Elektrizität, 

Magnetismus, Anziehung, Abstoßung, chemische Affinität und ihr Gegenteil und ähnli-

che Erscheinungen“ (Atkinson, 2019, S. 113). Diese Kräfte, welche durch die oben be-

schriebene Art der Entstehung von Energie wirken sind messbar und demnach physische 

Phänomene. An dieser Stelle soll nochmal deutlich werden, dass die bloßen männlichen 

oder weiblichen Teile allein nichts bewirken können. Nur durch die Verschmelzung bei-

der Pole (in gleichem Verhältnis) entsteht eine Kraft bzw. Energie. In der Hermetik wird 

auch das Prinzip des Geschlechts durch das Prinzip der Analogie auf allen Ebenen an-

wendbar. Die Hermetiker sprechen über die physisch-messbaren Ebenen (z.B. Atome) 

hinaus von einem „Geistigen Geschlecht“. Dies soll im Folgenden kurz erläutert werden: 

Bei einer Person unterscheiden die Hermetiker zwischen dem „Ich“ und dem „Mich“. 

Dabei bildet das „Mich“ die weibliche Energie. Es besteht aus den Gefühlen, Stimmun-

gen, Geschmacksrichtungen, Abneigungen, Gewohnheiten, Meinungen, Verpflichtun-

gen und Ähnlichem. Diese Charakteristika machen eine Person aus. Sie sind dem Prinzip 

des Rhythmus und der Polarität unterworfen. Denn Stimmungen und Gefühle kommen 

und gehen und bewegen sich dabei immer zwischen den Extremen der Polarität. Viele 

Menschen sind sehr stark an ihre körperliche Natur gebunden und identifizieren sich 

deshalb mit ihren Gefühlen, Stimmungen usw. Dieses „geistige weibliche Prinzip ist 

empfänglich und erzeugt neue Ideen, die das männliche Prinzip dann handelnd umsetzt“ 

(Virtue, 2007, S. 103). Das „Ich“, die männliche Energie ist dafür zuständig, die Wünsche, 

Ideen und Absichten des „Mich“ in Bewegung zu versetzen. Beide Energien sollten sich 

stets in einem Gleichgewicht befinden. Ein Übermaß an weiblicher Energie versetzt den 

Menschen in eine Opferhaltung, in der er Sklave seiner Ideen, Wünsche und Träume ist, 

diese aber nicht in die Tat umsetzten kann. Ein Überschuss an männlicher Energie hin-

gegen trägt dazu bei, dass die weiblichen Aspekte zu wenig Beachtung finden und keine 
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eigenen Ideen hervorbringen können, welche das männliche Prinzip anschließend in 

eine Handlung umsetzen kann (Atkinson, 2019, S. 122f.). Für die psychische Entwicklung 

eines Menschen ist ein Gleichgewicht beider Kräfte unumgänglich (Virtue, 2007, S. 104). 

Hier wird die Aufgabe des Heilpädagogen erkennbar, bei der er für ein Gleichgewicht 

dieser beiden Kräfte bei seinem Gegenüber und bei sich selbst sorgen darf.  

3 Die Bedeutung der Hermetischen Gesetze für die Heilpädagogik  

In diesem Teil der Arbeit sollen nun die Sieben Hermetischen Gesetze mit dem Konzept 

der Heilpädagogischen Erziehungshilfe und Entwicklungsförderung nach Wolfgang Köhn 

in Verbindung gebracht werden. Dabei ist es das Ziel durch die Zusammenführung dieser 

beiden Konzepte ein ganzheitliches Welt- und Menschenverständnis zu erarbeiten. Aus 

diesem Grund hat sich die Verfasserin an dem geisteswissenschaftlichen Konzept der 

HpE orientiert, weil Herr Köhn in diesem Werk fundamentale Ansichten der Heilpädago-

gik und des Menschseins aufgreift. Diese sollen als Grundlage für das heilpädagogische 

Handeln dienen. Sein „Kompendium richtet sich vor allem an Studenten der Heilpäda-

gogik, die sich in (ihrem) Studium […] auf Ihre berufliche Tätigkeit vorbereiten“ (Köhn, 

2016, S. 12). Die Verfasserin möchte zunächst auf die Grundlagen eines Menschenbildes 

eingehen. In den anschließenden Kapiteln werden die folgenden heilpädagogischen 

Themen im Hinblick auf ein ganzheitliches Menschenbild bearbeitet: die Ganzheitlich-

keit mit Körper, Seele und Geist, der Sinn mit Krankheit, Leid, Tod und Schicksal, die 

Entwicklung, die Beziehung, die Liebe, Empathie und Harmonie.  

3.1 Das Menschenbild 

Wie bereits in der Einleitung erwähnt, ist die Grundlage des heilpädagogischen Handelns 

ein Menschenbild, welches sich der Heilpädagoge während seiner beruflichen Tätigkeit 

immer wieder neu erarbeitet bzw. überdenkt und reflektiert. Dazu muss er sich stets mit 

den „Grundpfeiler(n) zu Fragen des Menschlichen“ (Köhn, 2016, S. 20), das heißt mit 

Werten, dem Sinn des Lebens und auch mit dem „Behindertsein“ (ebd.) auseinander-

setzen. Hierbei kann er sich an wissenschaftlichen Disziplinen wie der Anthropologie, 

der Theologie, der Philosophie sowie der Ethik orientieren (ebd.). Im Folgenden soll 

deutlich werden, was ein Menschenbild ist und woraus es sich zusammensetzen lässt. 

Im Anschluss folgen dann die einzelnen Kapitel, welche sich mit den Besonderheiten 
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bzw. mit den einzelnen Themen des Menschseins beschäftigen. Dabei sollen auch die 

Hermetischen Gesetze miteinbezogen werden.   

Der Eintrag auf Wikipedia beschreibt das Menschenbild sehr treffend und folgenderma-

ßen: „Ein Menschenbild ist ein in der philosophischen Anthropologie gebräuchlicher Be-

griff für die Vorstellung, die jemand vom Wesen des Menschen hat“ (W6: 05.06.21). In 

der Theologie ist es ein Bild, welches eine Religionsgemeinschaft vom Menschen besitzt. 

Es wird hier davon ausgegangen, dass der Mensch ein Teil der Welt ist und deshalb auch 

das Menschenbild ein Teil des Weltbildes sein muss. Das Weltbild und damit auch das 

Menschenbild sind somit ein „Teil einer umfassenden Überzeugung oder Lehre“ (ebd.). 

Zum Beispiel gibt es ein buddhistisches, ein christliches, ein humanistisches, ein existen-

zialistisches, ein anthroposophisches Menschen- und Weltbild und noch viele weitere. 

Der Mensch hat sich schon immer ein Bild von sich und der Welt gemacht (Jacobs, 1997, 

S. 21ff.). Sei es wie in der Bibel, in welcher der Mensch sich als Ebenbild Gottes sieht 

oder wie im Buddhismus, wonach der Mensch dem ewigen Rad der Wiedergeburten 

entkommen muss, in dem er alles Weltliche hinter sich lässt und die Erleuchtung findet. 

Manche Menschenbilder, wie die der großen Religionen wurden über Jahrtausende wei-

tergegeben und finden auch heute noch bzw. wieder Anerkennung. Andere Welt- und 

Menschenbilder haben sich durch den Einfluss der Kulturen, die Veränderung und Ent-

wicklung von Gesellschaften, der Technokratie und Ähnlichem gebildet. Häufig waren 

Jugendbewegungen für die Veränderung und Erweiterung bisheriger Welt- und Men-

schenbilder verantwortlich (ebd.). Durch das Aufwachsen in einer bestimmten Kultur 

oder Gesellschaft wird der junge Mensch durch ein dort vorherrschendes Menschenbild 

geprägt. Dies geschieht in der Regel unbewusst. Erst in einer Situation, in welcher der 

Mensch mit einer anderen Glaubensrichtung oder Lebenseinstellung in Kontakt kommt, 

wird er sein bisheriges Menschen- und Weltbild hinterfragen. Oder er wird im berufli-

chen Kontext wie der Pädagogik, der Heilpädagogik und der Psychologie und anderen 

helfenden Berufen9 dazu angeregt, ein Menschen- und Weltbild zu entwerfen, um sein 

Handeln danach auszurichten und gleichzeitig zu legitimieren (Köhn, 2016, S. 21). 

Wolfgang Köhn beruft sich zum Thema Menschbild auf den Schweizer Heilpädagogen 

Urs Häberlin (Köhn, 2016, S. 21). Dieser verfolgt das Ziel den Heilpädagogen ein Men-

schenbild an die Hand zu geben, welches auf zwei Grundwerten beruht: „der Wert der 

 
9 Erzieher, Heilerziehungspfleger, Kinderpfleger, Altenpfleger, Pflegefachkräfte, Ärzte etc.  
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Gleichheit der Menschen und der Wert der Nächstenliebe zwischen den Menschen“ (Hä-

berlin, 2003, S. 67). Davon leitet er ab, wenn alle Menschen gleichwertig sind, es für alle 

auch ein einheitliches Menschenbild geben muss. Demnach gibt es kein Menschenbild 

für die Heilpädagogik oder für den Menschen mit Behinderung. Es gibt nur ein Men-

schenbild, dessen sich der Heilpädagoge und andere Personen in helfenden Berufen be-

wusst machen muss. Sein Ziel war es, die Selbstkritik und Selbsterkenntnis der Heilpä-

dagogen anzuregen, um sich dabei über die Grundhaltung zum eigenen Menschsein klar 

zu werden und ein Verhältnis zum anderen Menschen definieren zu können (ebd. S. 11-

13). „Wenn wir für uns selbst um ein Menschenbild ringen, das als Grundlage die Ent-

scheidung für die allgemeine Menschenwürde hat, wird es alle Menschen, auch den be-

hinderten Menschen, mitumfassen“ (ebd. S. 14). Häberlin sagt an dieser Stelle, dass sich 

der Heilpädagoge auf der Suche nach sich selbst und der eigenen Identität machen 

muss. Und „erst wenn wir zufriedenstellende Antworten auf die Frage nach unserer ei-

genen Identität gefunden haben, dürfen wir den Schritt zu Fragen nach Identitätsprob-

lemen von Behinderten machen“ (ebd.). Weiter spricht er davon, dass der Mensch und 

somit auch der Heilpädagoge seine menschliche Identität nur dann entwickeln kann, 

wenn er das Gefühl hat, dass seine Person etwas Zusammenhängendes bezüglich des 

Fühlens, Denken und Tuns ist. Für Häberlin ist dieses Identitätsgefühl das Ziel der Ver-

menschlichung. Und mit dem Begriff der Vermenschlichung meint er einen lebenslangen 

Prozess der Identitätsentwicklung (ebd.). Um diese Vermenschlichung sollte der Heilpä-

dagoge selbst ein Leben lang bemüht sein, damit er sich auch mit demselben Ziel der 

Erziehung widmen kann (ebd. S. 17).  

In dieser Arbeit soll die weitere Erarbeitung eines Menschenbildes wie bei Wolfgang 

Köhn, der sich auf Häberlin und seinen Glauben an den Wert der Gleichheit der Men-

schen und der Liebe zum Nächsten, die Köhn als humane Liebe und die Liebe zum Leben 

bezeichnet, die Grundlage bilden (Köhn, 2016, S. 21 u. 26). 

3.2 Die Ganzheitlichkeit 

Die Ganzheitlichkeit wurde bereits in der Einleitung thematisiert. Der BHP betont hier 

die umfassende Sichtweise auf den Menschen und die unauflösliche Einheit von Körper, 

Seele und Geist. Diese äußert sich in jedem Menschen auf „individuell einzigartige und 

gleichwertige Weise“ (W2: 21.05.21, S. 7). Auch Häberlin spricht bei dem Identitätsge-

fühl, welches das Ziel der Vermenschlichung ist, von der Einheit bzw. etwas 
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Zusammenhängenden von Fühlen, Denken und Tun (2003, S. 17). Diese drei Begriffe 

können wie in der Anthroposophie mit der Seele (Fühlen), dem Geist (Denken) und dem 

Körper (Tun) gleichgesetzt werden (W7: 10.06.21). Auch Köhn spricht von den „körper-

lichen, geistigen und seelischen Kräften“ (2016, S. 28f.), die in jedem Menschen angelegt 

und vorhanden sind. Er spricht bei der Ganzheitlichkeit außerdem „von Heil und Heilung 

im Sinne existenzieller Erfüllung menschlichen Lebens“ (ebd. S. 21), um immer mehr 

„Menschwerdung“ (ebd. S. 37) zu ermöglichen. Diese existenzielle Erfahrung kann wie 

bei Häberlin als das Erleben einer Einheit oder eines Zusammenhangs von Körper, Seele 

und Geist gesehen werden. Häberlin wiederum beruft sich auf das „Dialogische Prinzip“ 

von Martin Buber, welches auf der Überzeugung beruhe, „dass in jedem Menschen eine 

Ganzheit angelegt ist, deren Entfaltung sinnvoll ist“ (2005, S. 44). In den folgenden Ka-

piteln werden jeweils die einzelnen Aspekte betrachtet, welche zusammen eine Einheit 

bilden. Dabei orientiert sich die Verfasserin verstärkt an Literatur, die auf der Grundlage 

der Hermetischen Gesetze entstanden ist.   

Die „sozialen Dimensionen“ (W2: 21.05.21, S. 7), wie sie der BHP beschreibt, sind auch 

ein Teil der „unauflöslichen Einheit“ (ebd.) und gehören damit ebenso zu einer ganzheit-

lichen Sichtweise auf den Menschen und die Welt. Diese werden vor allem in Kap. 3.5 

über die Beziehung berücksichtigt. 

3.2.1 Körper 

Thorwald Detlefsen bezeichnet den Menschen als einen Mikrokosmos (1998, S. 34) (s. 

Analogie, Kap. 2.2). Betrachtet man diesen, lässt sich zuerst sein Körper erkennen. Die-

ser besteht in erster Linie aus der bloßen Zusammensetzung von biochemischen Stoffen. 

Dethlefsen vertritt die Auffassung, dass diese Zusammensetzung einem Gesamtkonzept 

unterliegen muss, da der menschliche Körper sonst nicht existieren bzw. funktionieren 

würde. Stirbt der Mensch, zerfällt sein Körper in Einzelbestandteile und unterliegt somit 

keinem Konzept mehr. Auf Grund dieser Tatsache geht Dethlefsen davon aus, dass im 

lebenden Menschen etwas vorhanden sein muss, dass dieses Konzept des Körpers zu-

sammenhält. Da beim Tod eines Menschen nicht sichtbar etwas verschwindet, kann 

diese Instanz nicht materieller Natur sein. Er spricht davon, dass beim Tod das Bewusst-

sein und das Leben verschwinden (Dethlefsen, 1998, S. 34f.). Diese beiden Begriffe wer-

den in den folgenden Kapiteln über Seele und Geist genauer beschrieben.  
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3.2.2 Seele 

Der Mensch als reflexives Wesen besitzt die Fähigkeit, sich seiner selbst bewusst zu wer-

den, indem er das eigene Denken und Handeln zum Gegenstand des Nachdenkens 

macht (W10: 05.07.21 u. Köhn, 2016, S. 35). „Er erlebt sich als seiendes, wahrnehmen-

des Individuum, von Geburt bis zum Tod“ (Dethlefsen, 1998, S. 35). Dieses Bewusstsein, 

welches auch Seele genannt wird, ist eine Individualität und jene Instanz, welche die 

materiellen Bestandteile des Körpers zu einer Einheit zusammenfasst und koordiniert. 

Sie ist nicht sichtbar und existiert somit auf einer höheren Ebene (s. Kap. 2.3). Die Seele 

wird hier nicht wie in der herkömmlichen Psychologie mit der Psyche gleichgesetzt und 

als ein Produkt des menschlichen Gehirns oder dem Zentralnervensystem gesehen. Die 

Seele ist nicht materiell, kein Produkt der Materie und auch nicht von ihr abhängig. Sie 

ist wie eine Information, welche den Tod überdauert. Diese Information belebt die Ma-

terie. Überall dort, „wo in der Natur Gestaltprozesse ablaufen“ (Dethlefsen, 1998, S. 37), 

muss eine Information, ein Bewusstsein bzw. eine Seele vorhanden sein. Das heißt in 

jedem Tier, in jeder Pflanze, in jedem Menschen, den Planeten und im gesamten Uni-

versum existiert eine Seele, welche das jeweilige System koordiniert und zusammenhält. 

Im irdischen Bereich braucht die Seele einen materiellen Träger, da sie feinstofflich ist. 

In dem Sie sich an Materie bindet, ist es der Seele überhaupt erst möglich, irdische Er-

fahrungen zu machen. Die Seele, an einen Körper gebunden besitzt also seit dem Zeit-

punkt ihrer Verschmelzung (mit dem Akt der Zeugung) eine Information, wonach sie sich 

entwickeln möchte (ebd. S. 38). Diese vorhandene Information wird auch als Seelenplan 

(vgl. Kap. 3.3) bezeichnet. Er beinhaltet bestimmte Qualitäten, welche die Seele auf der 

Erde erfahren möchte und ist ganz individuell (Plöger, 2019, S. 116) (s. Kap. 3.3 u. 3.4). 

Die Seele ist das Bindungsglied zwischen Körper und Geist. Sie ist dazu fähig, den Geist, 

das „All-Bewusstsein“ (Plöger, 2019, S. 115) durch sich wirken zu lassen. Nebenbei sei 

an dieser Stelle angemerkt, dass diese Vorstellung der Seele stark an Platons „Welt der 

Ideen“ erinnert (Lohse u. Unterholzer, 2011, S. 13f.). 

3.2.3 Geist 

Da in den vorherigen Kapiteln bereits Materie und Körper, sowie Bewusstsein und Seele 

näher betrachtet und erläutert wurden, folgt nun eine Definition von Geist. Dieser wird 

mit dem Begriff des Lebens gleichgesetzt. Dethlefsen schreibt, dass es einen Unterschied 

zwischen Bewusstsein und Leben geben muss, wenn sprachlich ein Unterschied 
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zwischen Bewusstlosigkeit und Tod existiert. Das Leben kann demnach nicht mit dem 

Bewusstsein identisch sein (1998, S. 38). Wie eingangs in den Kapiteln 2.1 bis 2.1.4 be-

schrieben, existierte zuerst der reine Geist. Aus evolutionsbiologischer Sicht hat sich der 

Mensch, die Erde, und damit das gesamte Universum aus dem Urknall und den daraus 

resultierenden biologischen und chemischen Prozessen entwickelt. Hier soll nicht weiter 

auf die Entstehung eingegangen werden, da diese Theorie allgemein bekannt ist. Aus 

Sicht der Hermetischen Philosophie ist die „Schöpfungsgeschichte, die Geschichte der 

Entstehung von Bewusstsein (Seele), Erkenntnis (Geist) (und) Erfahrung (Materie)“ (Plö-

ger, 2019, S. 24). Gott10 erschuf das Universum, um sich selbst über die Materie zu er-

fahren. Demnach hat sich die Schöpfungskraft in jedem Menschen, jedem Tier, jeder 

Pflanze, jedem Stein, jedem Planeten und allem, was im Universum existiert verkörpert. 

Somit besitzt alles einen bzw. den gleichen Geist und ist damit ein Teil des Göttlichen. 

Dieser Ansatz hilft dem Heilpädagogen enorm, den bei Köhn und Häberlin genannten 

Grundwert der Gleichheit aller Menschen anzunehmen, zu verinnerlichen und zu ver-

wirklichen. Der Geist ist unpersönlich und anonym im Gegensatz zur Seele, sie ist indivi-

duell. Er wird auch als universelles Bewusstsein oder Quelle bezeichnet, indem alle In-

formationen gespeichert sind. Der Geist ist das Leben und der Mensch kann an ihm teil-

haben oder nicht. Er kann partizipieren, indem er den Geist, also das Leben durch sich 

wirken lässt. Endet das irdische Leben löst sich lediglich die Verbindung (die Seele) zwi-

schen Geist (Leben) und Materie, nicht das Leben selbst vernichtet sich (Dethlefsen, 

1998, S. 39). „Alles was lebend sich entwickelt und Individualität zeigt, hat Bewusstsein, 

auch dann, wenn wir Schwierigkeiten haben, uns mit unserem Bewusstsein in das Be-

wusstsein ganz anderer Lebensformen hineinzuversetzen“ (ebd. S. 40). Demnach wird 

hier nicht nur jedem Menschen ein Bewusstsein zu gesprochen, was an dieser Stelle be-

sonders bedeutsam für die Heilpädagogik ist, sondern auch Tieren, Pflanzen, Steinen 

und Planeten etc. Alles was existiert, hat einen Körper und einen Geist sowie eine Seele, 

die beide miteinander verbindet. Sie unterliegen somit einer Ordnung. Wäre dies nicht 

der Fall, wäre der Mensch ein lebloser Körper, welcher durch den natürlichen Zerfall 

rasch seine Form verliert (ebd. S. 35).  

Der Mensch bildet eine Einheit aus Körper, Seele und Geist. Er empfindet sich wie bei 

Häberlin als Einheit. Der Mensch bezeichnet dieses Gefüge als „Ich“ (Dethlefsen, 1998, 

 
10 Der Geist, das All oder der Schöpfer 
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S. 39). In Bezug auf die Heilpädagogik wird deutlich, dass nach dem Ansatz der Hermeti-

schen Philosophie alles einen Geist hat. Dieser Geist, also die Schöpfungskraft kann nicht 

„behindert“ sein. Es ist lediglich möglich, dass der Mensch keinen Zugang zu diesem 

Geist finden kann. Er kann an dieser Stelle nicht mit der Kognition und dem damit ein-

hergehenden Begriff der „Geistigen Behinderung“ aus dem herkömmlichen Sprachge-

brauch gleichgesetzt werden. Denn um einen Zugang zum universellen Bewusstsein zu 

erlangen, braucht es kein bestimmtes Intelligenzniveau, sondern eine freiwillige Über-

windung des Egos11 (Plöger, 2019, S. 44 u. 59). Diese Überwindung können Menschen 

mit einer Behinderung oder einer Beeinträchtigung (Schwerstmehrfachbehinderung) 

möglicherweise besser vollziehen, weil ihr Ego weniger ausgeprägt ist und sie mehr in 

der Gefühlswelt leben. Das universelle Bewusstsein gibt sich über Ideen, Träume und 

Visionen zu erkennen und äußert sich über das Gefühl und die Intuition (Plöger, 2019, S. 

211ff.). 

3.3 Entwicklung 

Nachdem die Ganzheitlichkeit im Hinblick auf die untrennbare Einheit von Körper, Seele 

und Geist beschrieben und mit den Hermetischen Gesetzen in Verbindung gebracht 

wurde, folgt nun ein weiteres wichtiges Thema, welches zum Menschsein und damit zu 

einem Menschenbild für die Heilpädagogik gehört: die Entwicklung. Köhn schreibt in sei-

nem Grundlagenwerk der HpE, dass der Mensch auf Entwicklung hin angelegt ist (Köhn, 

2016, S. 33). Er versteht Entwicklung als einen „multifaktoriellen, komplexen und fort-

schreitenden Prozess von Wechselwirkungen“ (ebd.). Der Mensch entwickelt sich und 

seine Persönlichkeit im steten Austausch mit sich selbst und der Umwelt. Dabei wird er 

sich mehr und mehr der Welt, der Mitmenschen und sich seiner selbst bewusst. Köhn 

nennt an dieser Stelle verschiedene Faktoren, welche die Entwicklung beeinflussen. 

Diese sollen hier nur kurz erwähnt werden: genetische Faktoren, soziokulturelle Fakto-

ren, sowie innerseelische dynamische Faktoren. Wenn der Mensch auf Entwicklung hin 

angelegt ist, so stellt sich Köhn die Frage: „Wozu/Wohin soll sich der Mensch entwi-

ckeln?“ (ebd. S. 34) oder auch „Was ist das Ziel menschlicher Entwicklung?“ (ebd.). Die 

Beantwortung dieser Fragen setzt ein Menschen- und Weltbild voraus, dass sich die 

 
11 Mit dem Begriff des Egos ist an dieser Stelle die Vernunft bzw. die zunehmende Kontrolle des Menschen 
über sein Bewusstsein und damit sein Leben gemeint, indem er z.B. seine Vernunft gebraucht. Damit ent-
fernt er sich allerdings mehr und mehr von der Intuition, der Stimme der Göttlichkeit (Plöger, 2019, S. 57). 
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Verfasserin in den vorherigen Kapiteln bereits teilweise erarbeitet hat. Köhn beantwor-

tet die Frage nach dem „Wozu“ und dem „Wohin“ dahingehend, dass der Mensch das 

ihm Mögliche entwickeln soll, damit er hin zu immer mehr Menschwerdung gelangen 

kann. Die Menschwerdung definiert er genauer als Aufgabe, um „vom ‚Aufgegebenen‘ 

zum ‚Verheißenen‘ zu gelangen“ (ebd. S. 37). Er spricht davon, dass der Heilpädagoge 

den körperlichen, geistigen und seelischen Kräften des Kindes vertrauen soll und „daß 

die Natur sich in ihm entwickelt“ (ebd. S. 28f.). Häberlin bezeichnet diesen lebenslangen 

Prozess als „Vermenschlichung“ (Häberlin, 2003, S. 21) und meint damit die Entwicklung 

hin zu einem oder mehreren Zielen (ebd. S. 37). Doch was können diese Ziele sein und 

was ist das wie Köhn es nennt: „Verheißene“? Diese Fragen sollen im Folgenden unter 

Miteinbeziehung der Hermetischen Gesetze beantwortet werden.  

Die Hermetische Philosophie geht davon aus, dass das All das Universum erschaffen hat, 

um sich selbst zu erfahren. Hierbei hat sich der reine Geist an die Materie gebunden. 

Um nun ein Entwicklungsziel des Menschen und damit der gesamten Menschheit nach 

der Hermetik zu definieren, holt die Verfasserin etwas weiter aus und beginnt mit einem 

kleinen Exkurs in die Physik und die Astrologie. Ein weiterer Aspekt der Ganzheitlichkeit 

kommt hier zum Ausdruck, indem die Entwicklung unter Einbezug der Vorgänge im Uni-

versum betrachtet wird. Wie bereits im Kapitel 2.1.4 gibt es zwei Phasen, in welchen 

sich zum einen der Geist in der Materie bindet (Involution) und in der anderen Phase 

wieder von ihr löst (Evolution). Die Erde dreht sich um sich selbst und bestimmt somit 

über das Verhältnis zur Sonne und damit Tag und Nacht. Der Mond umkreist die Erde 

und bestimmt dadurch die Mondphasen und deren Zyklen mit zunehmender oder ab-

nehmender Qualität. Die Erde wiederum kreist um die Sonne und weil ihre Achse schräg 

ist, ergeben sich daraus die vier Jahreszeiten. Diese Zyklen verändern sich stets und so 

gleicht kein Jahr dem anderen. „Jeder Zyklus ist ein neuer Beginn auf einer höheren Ent-

wicklungsstufe“ (Plöger, 2019, S. 51). Die Neigung der Erdachse ist nicht stabil. Sie be-

wegt sich zwischen 23 und 26 Grad. Etwa alle 50.000 Jahre kehrt die Erde wieder in ihren 

Ursprungszustand zurück. In dieser Zeit bewegt sie sich etwa 13.000 Jahre lang von der 

Galaxienmitte weg und anschließend wieder etwa 13.000 Jahre auf sie zu. Danach er-

folgt der gleiche Prozess in die andere Richtung. In der folgenden Abbildung soll dies 

verdeutlicht werden. Dabei ist R die Rotation der Erde, P die Präzession, an die sich N 
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die Nutation annähert und wieder entfernt. Alle 26.000 Jahre schneidet sie dabei die 

Präzessionskonstante, sie ist hier blau gekennzeichnet (ebd. S.51f.). 

 

Abbildung 1: R = Rotation, P = Präzession, N = Nutation 

Die Hermetische Philosophie geht nun davon aus, dass sich mit dieser Erdachsenbewe-

gung der Bewusstseinszustand der Menschheit verändert. Je mehr sich die Erdachse von 

der Galaxiemitte entfernt, desto niedriger ist die Bewusstseinsstufe der Menschen. Die 

Menschheit wird materieller und verliert mehr und mehr die Anbindung an das Göttli-

che. Auf dem Weg zur Galaxiemitte jedoch, wird der Mensch zunehmend bewusster, 

spiritueller und es wird ihm möglich die Anbindung an das Göttliche wiederzufinden. 

Derzeit bewegt sich die Erdachse hin zur Galaxiemitte. Das heißt, dass sich die Mensch-

heit vom Materialismus entfernt, seine Bewusstseinsstufen erhöht und sich immer mehr 

zum Göttlichen bewegt. Insgesamt erwacht die Menschheit in ihrer Entwicklung, wie 

nach jeder Nacht, ein Stückchen bewusster12. Auf dem Weg zur Göttlichkeit, gibt es im-

mer Auf- und Ab-Bewegungen. Letztendlich dienen all diese einer größeren Aufwärts-

bewegung (ebd. S. 52f.). Der Aspekt ist an dieser Stelle besonders wichtig, um die Ent-

wicklung der Menschheit in Bezug auf die Heilpädagogik zu verstehen. Dies könnte mit 

Köhns Aussage einhergehen, dass sich der Mensch von dem ihm „Aufgegebenen“, also 

das von Natur aus in ihm Angelegtem zu dem ihm „Verheißenen“ (Köhn, 2016, S. 37), 

dem Göttlichen entwickelt. Doch wie kann dies ermöglicht werden? Mit Hilfe der Her-

metischen Prinzipien, kann zunächst verstanden werden, worum es im Leben geht, bzw. 

was das Ziel der menschlichen Entwicklung ist. Um dieses Ziel, die Rückkehr zum 

 
12 Siehe dazu auch „Stufenmodell“ von Jean Piaget. 
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Geistigen Ursprung zu erreichen, kann das Verständnis und die Integration der sechs 

weiteren Hermetischen Prinzipien hilfreich sein (Virtue, 2007, S. 115). 

Das was Köhn als „Aufgegebenes“ (Köhn, 2016, S. 37) beschreibt, könnte auch die indi-

viduelle Aufgabe der einzelnen Seele sein.  Diese bestimmt vor ihrer Inkarnation und 

damit der Bindung an die Materie, welche Erfahrungen sie machen möchte, um eine 

höhere Entwicklung zu vollziehen. Dabei sind die Erfahrungen keine konkreten Ereig-

nisse, sondern Qualitäten, welche durch das Prinzip der Kausalität (s. Kap. 2.6) in das 

Leben gezogen werden. Das Erfahren und Erkennen dieser Qualitäten, bzw. die Entwick-

lung, die damit einhergeht, kann als Lebensziel gesehen werden. Gefühle und die Intui-

tion können dem Menschen dabei helfen, den Weg und damit seine Bestimmung zu er-

kennen. Dabei geht es immer um einen Weg des Ausgleichs und der Harmonie (s. Kap. 

3.8). Extreme führen langfristig zu Ungleichgewichten und können zu Krankheiten füh-

ren (s. Kap. 3.4.1). Diese Harmonie oder die Mitte (Aristoteles nannte sie mesotes13) 

findet der Mensch durch das Verständnis der Polarität. Mit Hilfe der Analogie wird dem 

Menschen im Außen, z.B. das Verhalten der anderen Menschen oder die Umstände wie 

Unordnung, Chaos, Verschmutzung etc. das Innere des Menschen gespiegelt. Er kann 

dies erkennen und in sein Leben integrieren. Des Weiteren gilt es zu verinnerlichen, dass 

nach der Hermetischen Philosophie alles stets in Bewegung ist und einen Rhythmus hat. 

Demnach gibt es immer Phasen, die durch Höhen und Tiefen (Polarität) geprägt sind und 

letztendlich gilt es zu verstehen, dass all dies zum Leben dazu gehört und der Mensch 

erst durch seine Erfahrungen verstehen kann, dass alles eins ist. Der Mensch ist eins mit 

der Natur bzw. seiner Umwelt, er ist ein Teil von ihr und nicht etwas Gesondertes oder 

von ihr Getrenntes. Das Ziel der menschlichen Entwicklung ist Rückkehr zur Einheit (Plö-

ger, 2019, S. 118). Köhn bezeichnet dies wie oben erwähnt als die Natur, die sich in ei-

nem Menschen durch seine körperlichen, geistigen und seelischen Kräfte entwickelt 

(Köhn, 2016, S. 28f.). Durch die Bindung der Seele an die Materie und somit an Raum 

und Zeit (Plöger, 2019, S. 37), befindet sich der Mensch mitten im Prozess der Ver-

menschlichung, wie Häberlin das Ziel von Entwicklung definiert (2003, S. 21). 

 
13 Die Lehre der Mitte bei Aristoteles besagt, dass ein Leben in Extremen dauerhaft nicht zielführend sein 
kann. Er lehrte die Menschen den mittleren Weg zu gehen. Mit der Mitte meinte er nicht den genauen 
Abstand zu den beiden Extremen, sondern die Mitte in Bezug auf den jeweiligen Menschen, welche im 
Einzelfall bestimmt wird (Gebauer, Kreis & Moisel, 2010, S. 47). 
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3.4 Sinn 

Mit der Fragestellung: welches Ziel die menschliche Entwicklung verfolgt, geht unwei-

gerlich die Frage nach dem Lebenssinn einher. Deshalb gehört zu Köhns „Grundpfeilern 

des Menschlichen“ in der Heilpädagogik auch die Frage nach dem Sinn des Lebens (2016, 

S. 20). Er fragt sich im Kontext der HpE: „Wohin führt der Sinn (= die Reise, die Fahrt) 

des menschlichen Lebens, wohin führt mich mein Lebensweg, wohin bin ich mit anderen 

unterwegs?“ (ebd. S. 23). Für ihn ist die Suche nach der Antwort auf diese Frage, gleich-

zeitig eine Möglichkeit zum Heil des Menschen beizutragen (ebd.). Er versteht ‚Heil‘ an 

dieser Stelle wie H. Just als „Verganzheitlichung und Sinnerfüllung“ (Just, 1992, S. 98) 

des Menschen. Weiter führt er aus, dass „Jedem Menschen […] die Aufgabe ‚aufgetragen‘ 

(ist), bei der Gestaltung der… Welt mitzuwirken. So ist der Mensch ‚berufen‘, diese Welt, sein 

Leben und das Leben seiner Mitmenschen im Hier-und-Jetzt zu gestalten. Jeder ‚Berufene‘ muss 

sich fragen: Wozu werde ich, bin ich berufen? Wer bin ich als Berufener? Welche Lebensform 

entspricht meiner Berufung? Jeder Mensch, der sich nach seinem Sein und seiner Lebensauf-

gabe, nach seiner Berufung fragt, der bemüht sich, sich als Leib-Geist-Seele-Wesen zu erkennen 

und den Mitmenschen in der leib-geistigen und sozial-gemeinschaftsbezogenen Existenz zu ver-

stehen. Jeder Mensch, der sich nach seinem Dasein und Sosein fragt, wird immer dann, wenn er 

dieser Frage nicht durch eine ‚Warum-Frage‘ ausweicht, sondern sich die ‚Wozu-Frage‘14 stellt, 

Ausschau halten nach dem, was seinen Lebenssinn ausmacht […]. Jeder Mensch, der nach dem 

Sinn, dem Wert und dem Ziel des Lebens fragt, fragt sich nach seiner Berufung“ (Köhn, 2001, S. 

278). Wolfgang Köhn spricht hier von der Erfüllung einer Aufgabe, um an der Gestaltung 

der Welt im Hier und Jetzt mitzuwirken. Doch diese Aufgabe scheint individuell zu sein. 

Demnach ist es jedem Menschen möglich, etwas zur Gestaltung der Welt beizutragen, 

wenn er seine individuelle Bestimmung findet. Demnach könnte der Sinn des Lebens 

sein, diese Bestimmung zu finden und ihr zu folgen, um etwas zum großen Ganzen, der 

Entwicklung der Menschheit und der Welt beizutragen.  

Ein ähnlicher Ansatz findet sich auch in der Hermetischen Philosophie. Dort existiert ein 

übergreifendes Gesamtziel, was durch die Verfolgung der individuellen Bestimmung er-

reicht werden kann. Dieses Gesamtziel nennt Plöger Transzendenz (2019, S. 106). Sie ist 

für ihn der „Zustand des Göttlichen, des totalen Bewusstseins, der reinen Erkenntnis“ 

(ebd. S. 27) und der Erfahrung. Die Rückkehr in die Einheit ist das übergeordnete Ziel 

 
14 Siehe dazu auch Elisabeth Lukas: Die magische Frage Wozu? Logotherapeutische Antworten auf exis-
tentielle Fragen. 
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jeder menschlichen Seele, durch die temporäre Beschränkung des Bewusstseins an 

Raum und Zeit (ebd. S. 106). „Alles ist auf dem Weg und folgt diesem Plan – jedes Teil-

chen für sich alleine und gemeinsam als Ganzes“ (ebd. S. 27). Doch der Weg, den jede 

Seele geht, um sich entsprechend diesem Gesamtziel entsprechend zu entwickeln, ist 

individuell. Diese Entwicklung erstreckt sich über viele Leben. Jedes einzelne irdische 

Leben einer Seele ist ein Schritt in der Gesamtentwicklung. Dabei entscheidet sich die 

Seele freiwillig für gewisse Erfahrungen und damit Qualitäten, welche sie in diesem und 

damit in jedem einzelnen Leben machen möchte. Diese hängen zum einen von dem Ent-

wicklungsstand der Seele ab und zum anderen von den vergangenen Erfahrungen aus 

den vorherigen Leben (ebd. S. 110). Bei den Erfahrungen handelt es sich nicht um kon-

krete Situationen, die der Mensch und seine Seele erleben müssen, denn dann wäre der 

Mensch machtlos seinem Seelenplan15 ausgeliefert. Vielmehr handelt es sich um die 

Qualität einer Erfahrung, wie z.B. Freude, Liebe oder auch Leid. Plöger bezeichnet diese 

als „Reibungsfläche für die Seele“ (ebd. S. 127), welche einen Rahmen für die Erfahrung 

der Qualitäten festlegt. Der freie Wille des Menschen wird dadurch jedoch keinesfalls 

eingeschränkt. Denn jeder Mensch kann frei entscheiden, wie er diese Qualitäten in sein 

Leben integriert. Die Qualitäten dienen dabei als rechte und linke Begrenzung, die den 

Menschen zurück auf seine Fahrbahn, seinen Weg führen. Hier lässt sich erneut eine 

Verbindung zu Köhns Ansatz aus der HpE aufbauen, denn auch er spricht von der Fahrt 

oder der Reise des Lebens, die er mit der Suche nach dem Sinn gleichsetzt (2019, S. 23). 

Demnach ist der Sinn des Lebens zwar von Anfang an gegeben, aber nicht offensichtlich. 

Der Mensch muss sich also im Laufe seines Lebens auf die Suche nach ihm begeben. In 

Bezug auf Menschen mit einer Schwerstbehinderung soll nach Wilhelm Pfeffer jedes 

Verhalten „als sinnvoll bzw. sinnstiftend verstanden (werden), da es eine (über)-lebens-

notwendige Selbstvergewisserung darstellt“ (Jakobs, 1997, S. 145).  

Des Weiteren spricht Köhn von der „Berufung“ (2001, S. 278), die in der Hermetischen 

Philosophie der Bestimmung oder auch dem Seelenplan entsprechen kann. Köhn 

schreibt, dass jeder Mensch, der auf der Suche nach seiner Berufung ist, gleichzeitig da-

rum bemüht ist, sich als Leib-Geist-Seele-Wesen zu erkennen. Dies eröffnet die Möglich-

keit dafür, dass die Berufung auch seelischer oder geistiger Natur sein kann. An dieser 

 
15 Der Seelenplan beinhaltet die Qualitäten von Erfahrungen, welche die Seele in diesem irdischen Leben 
erfahren möchte. Dieser zieht sich wie ein roter Faden durch das Leben (Haas, 2016, S. 38). 
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Stelle kommt nun die Frage auf, wie der Mensch seinen individuellen Lebenssinn finden 

kann. Köhn spricht hier von der „Wozu-Frage“, nachdem der Mensch die „Warum-

Frage“ hinter sich gelassen hat (Köhn, 2001, S.278). Wie bei Elisabeth Lukas und ihrem 

logotherapeutischen Ansatz ist es nicht zielführend mit der Frage „Warum“ die Ursache 

für einen bestimmten Zustand zu suchen. Vielmehr soll der Mensch sich fragen: „wozu 

drängt mich dieses Ereignis oder jene Situation?“ (Lukas, 1991, S. 20f.). Der Mensch ist 

nach E. Lukas bei der Beantwortung dieser Frage stets frei (ebd.). Das übergeordnete 

Gesamtziel der Hermetischen Sichtweise ist klar, die Transzendenz und die Rückkehr in 

die Einheit. Doch wie wird es dem Menschen möglich seine eigene und individuelle Be-

rufung, seine Bestimmung bzw. seinen Seelenplan zu erkennen? Dazu kann ihm die her-

metische Sichtweise auf Krankheit, Leid, Tod und Schicksal Antworten liefern. Dies er-

folgt in den drei anschließenden Kapiteln.  

3.4.1 Krankheit 

Krankheit dient dem Menschen in der Hermetischen Philosophie dazu, wieder zu seiner 

Bestimmung, bzw. seinem Seelenplan zurückzufinden. Krankheiten haben genauso ihre 

Existenzberechtigung wie alles andere, was dem Menschen schicksalhaft zufällt (s. Kap. 

2.6). Demnach gibt es keine sinnlosen Krankheiten. „Sie zeigen uns, wo wir unsere Bahn 

verlassen haben, beenden eingeschlagene Irrwege, (und) zwingen zum Fragen“ (Deth-

lefsen, 1998, S. 146). Dies setzt allerdings voraus, dass der Mensch der Krankheit eine 

Sinnhaftigkeit zuschreiben kann. Thorwald Dethlefsen beschreibt Krankheit als einen 

„Informationsträger“ (1998, S. 147). Demnach bedeutet für ihn Heilung, die Information 

aus der Krankheit zu befreien. Der Mensch kann sich fragen: „Wozu drängt mich diese 

Krankheit?“, wie auch Köhn diese Frage in Bezug auf die Berufung stellt (2001, S. 278). 

Dethlefsen schreibt, dass der Kranke im Innern spüren kann, dass die Krankheit etwas 

mit ihm zu tun haben muss und sie deshalb nicht auf eine bloße Funktionsstörung des 

Körpers zurückzuführen ist (1998, S. 147). Die Krankheit ist nach seinem Verständnis 

nichts was bekämpft werden muss, sondern ein „Feind“ bzw. „Freund“, der verstanden 

werden will (vgl. Analogie, Kap. 2.2). Der erste Schritt des Kranken wäre somit die An-

nahme seiner Krankheit. In Bezug auf die Heilpädagogik entspräche dies der Annahme 

des „Menschen in seinem So-Sein“ (Häberlin, 2003, S. 94), mit allem was er ist und bisher 

erlebt hat. Ferner spricht Dethlefsen davon, dass wir Krankheiten brauchen, da es an-

sonsten keine Möglichkeit der menschlichen Entwicklung mehr geben würde. Denn 
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„ohne Krankheit kein Heil“ (1998, S. 148) sagt er. Durch die Prinzipien der Resonanz und 

der Kausalität widerfährt jedem Menschen schicksalhaft die Krankheit, deren Heilung er 

für seine Entwicklung benötigt. „Kranksein heißt, daß der Mensch aus einer Ordnung 

herausgefallen ist […]“ (ebd. S. 150), das heißt entweder er hat seinen Seelenplan ver-

lassen und damit seine Bestimmung verfehlt oder es bestehen Inkonsistenzen zwischen 

Körper, Seele und Geist (Plöger, 2019, S. 141). Diese Dissonanzen äußern sich über 

Symptome und diese Krankheitssymptome haben eine Signalfunktion, die verstanden 

werden will (siehe z.B. Rüdiger Dahlke: Krankheit als Symbol). Letztendlich steht hinter 

jeder Krankheit ein Thema, welches erkannt und integriert werden möchte – und dies 

sowohl körperlich wie auch seelisch und geistig (Plöger, 2019, S. 141). Denn Plöger sieht 

Krankheiten als emotionale Ungleichgewichte, die zu emotionalen Blockaden führen 

und sich irgendwann zu physischen Krankheiten verdichten (ebd. S. 116). Bildlich ge-

sprochen entstehen diese Ungleichgewichte wie bei einem Gewitter durch extreme Un-

terschiede (hier der Temperatur, sie ist unsichtbar), welche eine enorm große Spannung 

erzeugen, die sich irgendwann entladen muss. Dies wird durch den Donner hörbar und 

durch den Blitz sichtbar. Auch hier kann das Prinzip der Analogie zu einem besseren Ver-

ständnis der Krankheit beitragen. Auch Köhn spricht diese „körperlichen Reaktionen“ 

(2016, S. 457) als Signale für das allgemeine Befinden der Menschen an und beschreibt 

sie als „psychosomatische Reaktionen bzw. Störungen“ (ebd.). Demnach kann Krankheit 

dem Menschen einen Weg weisen - ihn führen, damit er seine Entwicklung im Sinne 

seines Seelenplanes erkennen kann und danach zu leben lernt (Dethlefsen, 1998, S. 

151). An dieser Stelle könnte ein heilpädagogisches Handeln anschließen, um sich ge-

meinsam mit dem betroffenen Menschen über den Weg der Krankheit zum „Heil“ auf 

die Suche nach seiner Berufung oder der Erfüllung seiner Bestimmung zu machen.  

3.4.2 Leid und Tod 

Zwei weitere wichtige Aspekte, die zum Menschsein und damit auch zur Heilpädagogik 

gehören, sind die Themen Leid und Tod. Mit einer Krankheit oder einer Behinderung 

geht oftmals auch ein erfahrenes Leid oder die Konfrontation mit dem Thema Tod ein-

her. Doch wie Dethlefsen schreibt, dass es Leid braucht, damit es überwunden werden 

kann und zu einer Entwicklung beiträgt (1998, S. 191), meint auch Köhn, dass es neben 

Lust und Freude auch „Schmerz, Trauer und Leid“ (2016, S. 30) benötigt, um zu einer 

Sinnfindung gelangen zu können. Er betitelt sie als „unbeschreibbare 
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Erlebensdimensionen des Menschlichen“ (ebd. S. 48f.). Damit nimmt er Bezug auf Hein-

rich Hanselmanns Annahme, dass der „Sinn des Leidens“ (Jacobs, 1997, S. 137) die Mög-

lichkeit einer Gottbegegnung offenbart (ebd.). Hier wird das Prinzip der Polarität erkenn-

bar, denn der Mensch bewegt sich stets rhythmisch (s. Kap. 2.5) zwischen den beiden 

Polen von Leid und Freude. Und ohne das Leid gäbe es auch keine Freude und anders-

herum. Ebenso verhält es sich mit krank und gesund. Dethlefsen ist der Meinung, dass 

der größte Teil des menschlichen Leidens überwiegend aus dem selbstausgeübten Wi-

derstand gegen die manifestierten Umstände entsteht. Damit meint er die Inakzeptanz 

oder die Leugnung der Existenz der hier beschriebenen Gesetzmäßigkeiten (1998, S. 74). 

In Situationen des Krankseins und des Leidens wird der Mensch auch immer wieder mit 

der Endlichkeit des Lebens und damit dem Tod konfrontiert. Diese Tatsache zwingt ihn 

stets dazu, seine Einstellungen und Werte neu zu überdenken (Lukas, 1991, S. 26f.). 

Letztendlich geht es auch hier immer um die Entwicklung des Individuums. Der Heilpä-

dagoge kann dabei als Brückenbauer dienen und Wege aufweisen, die gemeinsam mit 

der Klientel beschritten werden können. Seine Aufgabe kann es auch sein, den betroffe-

nen Menschen durch die Trauer, das Leid und den Schmerz mit Hilfe des Wissens über 

die Polarität und mit dem Bewusstsein, dass auch das einen Sinn hat, zu begleiten.  

Das Thema Tod wird in der Hermetischen Philosophie auch mit den Prinzipien der Pola-

rität (Leben und Tod), sowie der Schwingung (alles ist in Bewegung) und des Rhythmus 

(alles hat Gezeiten) betrachtet. Somit ist der Tod genauso ein Zustand aller Daseinsfor-

men wie das Leben. Da alles stets in Bewegung ist, wechseln sich auch diese beiden Zu-

stände rhythmisch ab (Dethlefsen, 1998, S. 199f.). Beim Tod verändert sich lediglich die 

Form der Seele, indem sie sich von der Materie löst und in einen körperlosen Zustand 

wechselt (Plöger, 2019, S. 106). An dieser Stelle sei nochmal das Gesamtziel der mensch-

lichen Entwicklung, die Vollkommenheit erwähnt, denn sie dient für ein besseres Ver-

ständnis von Krankheit, Leid und Tod. Diese Vollkommenheit kann nur durch viele kleine 

Entwicklungsschritte der Seele in den einzelnen Erdenleben erreicht werden. Demnach 

muss die Gesamtentwicklung der Seele über die vielen Leben betrachtet werden. Das 

wäre ein weiterer Aspekt der Ganzheitlichkeit. Damit vertritt die Hermetische Philoso-

phie die Vorstellung von der Reinkarnation der Seele. So kann ein von Leid geprägtes 

Leben im Hinblick auf den Gesamtplan der Seelenentwicklung ein tieferer Sinn abge-

wonnen werden (Dethlefsen, 1998, S. 203ff.).  Dethlefsen schreibt: „Leben heißt Lernen, 
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unabhängig davon, ob dies der einzelne akzeptiert oder nicht. Das Schicksal sorgt mit 

unbestechlicher Gerechtigkeit dafür, daß jeder genau das lernt, was er am wenigsten 

akzeptieren will und wogegen er den größten Widerstand setzt“ (ebd. S. 204). Dethlef-

sen spielt hier auf das Prinzip der Kausalität (s. Kap. 2.6) an. Es ist eine große Herausfor-

derung, solch eine Haltung in einem heilpädagogischen Kontext den von Leid betroffe-

nen Menschen näher zu bringen. Doch es würde zunächst reichen, dass der Heilpäda-

goge allein dieses Wissen hat, denn es kann ihn in seiner Haltung und bei der Annahme 

des Gegenübers in seinem „subjektiven Sosein“ (Köhn, 2016, S. 838) unterstützen und 

stärken. Da ein Leben ohne Sinn unerträglich ist und die Suche nach dem Sinn somit ein 

fundamentales Bedürfnis des Menschen ist, können sich Heilpädagoge und Klient ge-

meinsam auf die Suche danach begeben (Dethlefsen, 1998, S. 205). Köhn beruft sich zu 

diesem Thema auf Emil E. Kobi (2016, S. 22), denn dieser schreibt, dass der Sinn ordnet 

und „von Kosmos schaffender (‚kosmetischer‘) Wirkung“ 16  (Kobi, 1993, S. 303) ist. Dies 

hängt allerdings von der „direkt und indirekt vermittelten Weltwahrnehmung (-anschau-

ung, -anhörung, -anfühlung)“ (ebd.) des Menschen ab. 

3.4.3 Schicksal 

Im bisherigen Verlauf dieser Arbeit wurde des Öfteren das Wort „schicksalhaft“ verwen-

det. Dies soll nun im Hinblick auf das Thema Sinn näher erläutert werden. Es wurde be-

reits erwähnt, dass das Prinzip des Ausgleichs dafür sorgt, dass der Mensch so lang mit 

denselben Problemen konfrontiert wird, bis er verstanden hat, was er daraus lernen darf 

(Dethlefsen, 1998, S. 205). Denn all seine Taten aus der Vergangenheit haben Auswir-

kungen auf seine Zukunft (Plöger, 2019, S. 133). Es sind Folgen, die aus der Resonanz 

seiner Lebensführung und seiner Lebensplanung hervorgehen (ebd. S. 111). Dieses Ge-

setzt nennen die Hermetiker Karma. Es fordert den Menschen dazu auf, Verantwortung 

für sein eigenes Handeln und für sein Schicksal zu übernehmen. Demnach darf der 

Mensch die Schuld für sein eigenes Schicksal nicht bei anderen Menschen, Tieren, Situ-

ationen o.ä. suchen, sondern ausschließlich bei sich selbst (Dethlefsen, 1998, S. 206). 

Weiter führt Dethlefsen aus, dass er in der Übernahme der Verantwortung für sein 

Schicksal selbst Sinn finden kann (ebd.). In Bezug auf die Heilpädagogik und damit Men-

schen, die nicht in der Lage sind, die volle Verantwortung für ihr jetziges Leben zu tragen, 

ist diese Ansicht schwer zu verstehen und umzusetzen. Doch besteht auch hier die 

 
16 Das Wort Kosmos ist griechisch und bedeutet Ordnung (W11: 08.07.21). 
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Möglichkeit gemeinsam mit dem Betroffenen an der Übernahme der Verantwortung zu 

arbeiten. Das Ziel kann dabei die Befähigung zur Übernahme der eigenen Verantwor-

tung in seinem nächsten Leben sein. Gleichzeitig können in der heilpädagogischen Arbeit 

auch Angehörige im Hinblick auf das Thema zur Übernahme von Verantwortung ange-

messen unterstützt werden (s. Elternarbeit u. Elternberatung in Köhn, 2016, S. 371-422). 

3.5 Beziehung 

Nachdem in den vorherigen Kapiteln die Themen Entwicklung und Sinn aus ganzheitli-

cher Sicht betrachtet wurden, wird immer deutlicher, dass es für die Erfahrung von Sinn 

und die Möglichkeit von Entwicklung einen anderen Menschen bzw. ein Gegenüber 

braucht. Denn erst durch die Umwelt und die Mitmenschen wird es dem Menschen 

möglich sich selbst zu erfahren (Köhn, 2016, S. 26 u. S. 817).  

Die Beziehung bildet das Fundament der heilpädagogischen Begleitung von Menschen. 

Sie ist nach Köhn sogar die Voraussetzung für die Erziehung unter erschwerten Bedin-

gungen. Die Entwicklung von einem Ist-Zustand zu einem Soll-Zustand über die Identi-

tätsentwicklung mit dem Ziel der Vermenschlichung bedarf einer Beziehung (2016, S. 

26). „Der Mensch kann nicht Mensch werden ohne Mitmenschen“ (ebd.). Demnach ist 

die Beziehung etwas, das essenziell ist und unweigerlich zum Mensch-Sein dazu gehört. 

Köhn spricht an dieser Stelle auch von einer zutiefst menschlichen Begegnung, durch 

welche der Mensch gegenüber eine Heilserfahrung machen kann, weil er so wie er ist 

gesehen und angenommen wird (ebd. S. 25). Diese zutiefst menschliche Begegnung ver-

steht er im Sinne des Dialogischen Prinzips von Martin Buber. Dieser schrieb einst den 

Satz: „Alles wirkliche Leben ist Begegnung“ (Buber, 1979, S. 15). In dieser Begegnung 

geht es um die Anerkennung und die Bestätigung der Andersheit des Gegenübers, die 

Offenheit für die Erfahrung der Gegenseite, sowie die dialogische Verantwortung für die 

Wechselseitigkeit, die sich in der Begegnung äußert (Köhn, 2016, S. 25). Demnach ist 

Beziehung Gegenseitigkeit. „Mein Du wirkt an mir wie ich an ihm wirke“ (Buber, 1979, 

S. 19). Damit meint Buber, dass der Mensch in jeder Begegnung etwas von sich selbst 

offenbart, dass am Gegenüber wirkt und damit eine Reaktion hervorruft, die wiederum 

eine Reaktion in ihm selbst hervorruft und andersherum. Der Mensch ist keine für sich 

gestellte Wesenheit, sondern erfährt und verwirklicht sich erst im Gegenüber und im 

Miteinander (Flosdorf, 2009, S. 18). Peter Flosdorf schreibt über Bubers personalisti-

sches Menschenbild, dass das im Wesen des Menschen „begründete 
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Aufeinanderbezogensein von Ich und Du […] die existenzielle Basis für seelische Entfal-

tung und Differenzierung (ist)“ (ebd.). Weiter führt er aus, dass der Mensch erst in der 

liebenden Begegnung von Ich und Du seine Erfüllung finden kann (ebd.). 

Im Folgenden wird nun die Beziehung im Rahmen der Erarbeitung eines Menschenbildes 

in Zusammenhang mit den Hermetischen Prinzipien gebracht. Der Mensch in dieser 

Welt ist ein Wesen, welches an Zeit und Raum gebunden ist. Demnach lebt er zwischen 

der Vergangenheit und der Zukunft, also in der Gegenwart (s. a. Köhn, 2016, S. 35). Die 

Gegenwart bildet das Ergebnis seiner Erfahrungen aus der Vergangenheit und wird 

gleichzeitig durch Ideen und Gedanken an die Zukunft beeinflusst. Gemeinsam bilden 

diese beiden die gegenwärtige Gemütslage des Menschen (Plöger, 2019, S. 104f.). Die 

Wirklichkeit (die Gegenwart, die Materie) entsteht nach der Hermetischen Philosophie 

durch die Resonanz von Vergangenheit und Zukunft (ebd. S. 102). Demnach zieht jeder 

Mensch genau die Menschen und die damit verbunden Erfahrungen in sein Leben, die 

seine Seele für seine Entwicklung vorgesehen hat. Und da dieses Leben „nur ein kleiner 

Ausschnitt der spirituellen Entwicklung unserer Seele“ (ebd. S. 105) ist, wäre es sogar 

möglich, mit anderen Seelen über mehrere Leben hinweg verbunden zu sein (ebd. S. 

111). Die Resonanz (von lat. resonare = zurückklingen) soll hier kurz an einem Beispiel 

erklärt werden: eine Stimmgabel, schwingt bei einem Ton nur dann mit, wenn dieser 

Ton ihrer Eigenfrequenz entspricht. Ist dies nicht der Fall, existiert dieser Ton für die 

Stimmgabel nicht, weil sie ihn nicht wahrnehmen kann. Analog auf den Menschen über-

tragen, braucht er „für jede Wahrnehmung in sich selbst eine Entsprechung, die in der 

Lage ist, ‚mitzuschwingen‘ und durch diese Resonanz erst die Wahrnehmung ermög-

licht“ (Dethlefsen, 1998, S. 79f.). Das heißt, der Mensch kann immer nur die Bereiche 

der Wirklichkeit wahrnehmen, für die er eine Resonanzfähigkeit besitzt. Alles was au-

ßerhalb seiner eigenen Resonanzfähigkeit liegt, existiert für ihn nicht. Der Mensch ist 

stets der Meinung, dass er die Gesamtheit der Wirklichkeit kennt. Dabei nimmt er ledig-

lich das wahr, was mit ihm schwingt und in Resonanz geht. Demnach ist jede Wahrneh-

mung der Wirklichkeit und damit die Sicht auf die Welt individuell und subjektiv. Die 

Eigenresonanz ist dafür verantwortlich mit welchen Menschen und Situationen der 

Mensch in Berührung kommt und welche Erfahrung damit einher geht.  

Die Umwelt kann so gesehen als ein Spiegel betrachtet werden, indem jeder Mensch 

sich selbst erblickt und erlebt (Dethlefsen, 1998, S. 82f.). Anhand dieses Spiegels und der 
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Resonanz ist es ihm möglich, sich seiner selbst bewusst zu werden (ebd. S. 81). Nach der 

Hermetischen Philosophie ist die Begegnung zwischen dem Heilpädagogen und Klient 

niemals zufällig. Durch die Prinzipien der Kausalität, der Resonanz, der Schwingung so-

wie des Rhythmus ist jede Begegnung schicksalhaft bestimmt. Daraus lässt sich für die 

Heilpädagogik schließen, dass die Begegnung mit einer Klientel immer etwas mit dem 

Heilpädagogen selbst zu tun hat (Resonanz). In dieser Gegenseitigkeit gibt es für beide 

Seiten stets die Möglichkeit einer Lernerfahrung oder Entwicklungsaufgabe. Hier lässt 

sich Köhns Frage: „Wohin bin ich mit anderen unterwegs?“ (2016, S. 23) anschließen, in 

dem sich der Heilpädagoge fragt, welchen Weg er gemeinsam mit dem Gegenüber be-

schreiten kann, darf und möchte. Die weiteren Fragen wie: „Wer bist du?“, „Wer bin 

ich?“, „Wer bist du für mich?“, „Wer bin ich für dich?“, sowie „Wer können wir füreinan-

der sein“? (ebd. S. 46) sind genau die Fragestellungen, die dem Heilpädagogen helfen 

können, den Grund für diese schicksalhafte Begegnung zu erfahren. Dies mündet 

schließlich in Köhns zusammenfassender Frage: „Was können wir wo, wann, wie mitei-

nander und mit anderen für deine Entwicklung in deinem Leben tun?“ (ebd.). Bei der 

Beantwortung dieser Frage kann sich der Heilpädagoge das Prinzip der Analogie zu eigen 

machen: Was äußert oder zeigt der Mensch dem Heilpädagogen gegenüber, was spricht 

er in ihm an und mit welchen Themen geht der Heilpädagoge in Resonanz? Der Heilpä-

dagoge wird mit Themen in Resonanz gehen, die für ihn noch eine Entwicklungsmöglich-

keit bereithalten. Genauso wirkt dieses Prinzip auch andersherum auf sein Gegenüber. 

In Bezug auf die Heilpädagogik, kann der Heilpädagoge in jeder Begegnung etwas über 

sich selbst erfahren und lernen. In dem er den Menschen gegenüber als Spiegel seiner 

selbst betrachtet und dessen Äußerungen und Verhalten auf sich selbst bezieht, bzw. 

mit sich selbst in Verbindung bringt, wird es ihm möglich sich durch die Begegnung selbst 

zu erfahren und zu entwickeln. Ebenso kann er erkennen lernen, was sein Gegenüber 

von ihm gespiegelt bekommt und womit dieser in Resonanz geht, damit auch er die 

Möglichkeit zur Selbsterfahrung und Entwicklung bekommt. In der Heilpädagogik 

kommt es in erster Linie auf die Äußerungen des Gegenübers an. Davon könnten in der 

Folge Entwicklungsziele und -möglichkeiten für eine HpE abgeleitet werden (vgl. Köhn, 

2016, S. 854). In diesem geschilderten Prozess lässt sich das dialogische Prinzip der Ge-

genseitigkeit von Martin Buber erkennen.  
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In der Heilpädagogik ist es zudem vonnöten, sich empathisch (s. Kap. 3.6) in die Lage des 

Gegenübers hineinzuversetzen. Köhn bezieht sich hier erneut auf Kobi (2016, S. 46), der 

sich damit beschäftigt hat, wie sich der Heilpädagoge dem Menschen gegenüber dar-

stellt, um „ihm ein angemessenes Verhalten“ (Kobi, 1993, S. 61) zu ermöglichen. Dabei 

kann ihm das Prinzip der Resonanz, also die Reaktionen des Gegenübers Aufschluss dar-

über geben, wie er als Person mit seinem Verhalten auf den anderen wirkt. Dies wird 

nach Kobi vor allem durch das gemeinsame Erleben möglich (ebd.).  

Eine heilpädagogische Beziehung soll auch Sicherheit und unbedingte Zuverlässigkeit, 

sowie eine Halt-gebende und stützende Funktion haben (Köhn, 2016, S. 32). Hierbei be-

ruft sich Köhn auf Paul Moor, welcher an dieser Stelle vom inneren und äußeren Halt 

spricht (ebd. S.31). Den äußeren Halt ermöglicht der Heilpädagoge, indem er einen Ori-

entierungsrahmen vorgibt, welcher zu einer überschaubaren Lebenssituation beiträgt. 

Den inneren Halt erhält der Mensch gegenüber durch die Sicherheit und Geborgenheit, 

sowie die unbedingte Zuverlässigkeit des Heilpädagogen (Moor, 1974, S.224ff.)17. Dazu 

benötigt er Vertrauen18, welches das Gegenüber durch die Authentizität des Heilpäda-

gogen und seine annehmende und wertschätzende Haltung gewinnt (Köhn, 2016, S. 31). 

Durch diese zutiefst menschliche Begegnung (ebd. S. 25) fühlt sich der Mensch gegen-

über „angenommen, verstanden, geachtet – vielleicht sogar geliebt“ (Flosdorf, 2009, S. 

19) und er kann sein Dasein mit einem Sinn erfüllen. Dem Heilpädagogen kommt an 

dieser Stelle wieder das Prinzip der Resonanz zu Hilfe, indem ihm der Mensch gegenüber 

spiegelt, wie sicher, verstanden und angenommen er sich fühlt und wie viel Halt er schon 

hat oder noch benötigt. Demnach bewegt sich der Heilpädagoge auch hier zwischen 

zwei Extremen und damit dem Prinzip der Polarität. Zwischen diesen Polen bewegen 

sich, schwingen der Heilpädagoge und sein Gegenüber (Ich und Du) rhythmisch zwischen 

dem inneren und äußeren Halt hin und her. Es mag auch Situationen geben, in welchen 

der Mensch gegenüber dem Heilpädagogen die Sicherheit verleiht, indem er ihm z.B. in 

einer bestimmten Situation einen Vorschuss an Vertrauen entgegenbringt - Beziehung 

ist Gegenseitigkeit (Buber, 1979, S. 19). 

 
17 Siehe dazu auch „8.2 Entwicklung zum ‚Inneren Halt‘“ (Häberlin, 2003, S. 83ff.). 
18 Köhn nennt neben dem äußeren und inneren Halt und dem Vertrauen noch weitere Faktoren, von wel-
chen eine heilpädagogische Beziehung bestimmt sein sollte: Empathie, Offenheit und Spontanität sowie 
Permissivität und Interpendenz (Köhn, 2016, S. 31). Ebenso wie Geduld, Hoffnung, Humor und keinen 
falschen Erwartungen (ebd. S. 28ff.). 
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In den anschließenden Kapiteln 3.6, 3.7 und 3.8 folgen drei weitere und wichtige The-

men, welche teilweise bereits im Text erwähnt wurden und ebenfalls zum Menschsein 

bzw. zu einem Menschenbild dazu gehören: Liebe, Empathie und Harmonie. Diese drei 

werden im Folgenden ebenso mit Köhns Konzept der HpE und den Hermetischen Geset-

zen in Verbindung gebracht und schließen damit den Hauptteil der Arbeit ab. 

3.6 Liebe 

Bereits eingangs wurden die von Köhn und damit Häberlins zugrundeliegenden Werte 

eines heilpädagogischen Menschenbildes thematisiert. Diese bestehen aus dem „Glau-

ben an die Gleichheit der Menschenwürde und an die dadurch entstehende Nächsten-

liebe […]“ (Häberlin, 2003, S. 70 u. Köhn, 2016, S. 21). Doch was bedeutet diese Nächs-

tenliebe? Köhn zitiert hier den Satz aus der Bibel: „Liebe deinen Nächsten, wie dich 

selbst!19“ (2001, S. 377). Auch hier kommen wieder das Prinzip der Resonanz, sowie das 

der Analogie zum Tragen. Köhn schreibt weiter, dass niemand den Nächsten lieben 

kann, wenn er sich selbst nicht im gleichen Maße liebt. Denn sonst wäre der Mensch 

gegenüber eine bloße Projektionsfläche der eigenen unerfüllten Wünsche und Vorstel-

lungen. Er würde ständig für etwas beneidet oder geliebt werden, was der eigenen Per-

son fehlt. Demnach würde der Heilpädagoge immer nur einen Teil des Gegenübers und 

nicht seine Gesamtheit erfassen (ebd.). Mit der Liebe zum Nächsten geht die unbedingte 

Annahme des Gegenübers in seinem „So-Sein“ (Häberlin, 2003, S. 94) einher. Denn erst 

die wirkliche Annahme in seiner Ganzheit ermöglicht eine lebendige und wahrhaftige 

Beziehung (Köhn, 2001, S. 377). Köhn beschreibt diesen Augenblick der Annahme des 

ganzen Menschen als einen „Akt der Liebe; denn: Sich angenommen fühlen heißt, sich 

geliebt fühlen“ (2001, S. 493). Er beruft sich dabei auf die Psychotherapie und ihr Wis-

sen, dass dieses Gefühl eine „ungeheure Macht dieses Erlebens geistiges und körperli-

ches Wachstum fördern kann […]“ (ebd. S. 494). Demnach ist die Liebe im Sinne der 

Nächstenliebe essenziell und notwendig für Entwicklung auf allen Ebenen (Körper, 

Seele, Geist). Des Weiteren schreibt Köhn, dass das heilpädagogische Menschenbild von 

einer „humane(n) Menschenliebe und (der) Liebe zum Leben“ (2016, S. 26) geprägt sein 

soll. Diese Liebe ist keinesfalls die körperlich-sexuelle Liebe, sondern vielmehr ein Ge-

fühl, das alle Menschen miteinander verbindet und aus welchem die Motivation für eine 

heilpädagogische Handlung ihren Ursprung findet (ebd.). Dies könnte mit Häberlins 

 
19 Siehe 3. Mose 19,18 
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Definition des menschlichen Altruismus gleichgesetzt werden (2003, S. 60ff.). Köhn ver-

weist an dieser Stelle auf die Bedürfnispyramide von Abraham H. Maslow (2016, S. 35 u. 

S. 815-820). Er beschreibt die Liebe als sekundäres Bedürfnis des Menschen, welches 

nach den primären Bedürfnissen nach Flüssigkeit, Nahrung, Schlaf und Befriedigung des 

Geschlechtstriebs gestillt werden möchte (2016, S. 35). Damit wird deutlich, dass das 

Gefühl von Liebe und Geborgenheit, sowie Geltung, Zuwendung, Beziehung und Begeg-

nung essenziell ist (ebd. S. 815f.). Interessanterweise spricht Otto Speck, der sich an den 

anthropologischen Leitbegriffen Häberlins orientiert von „Liebe (als Energie, die den Zu-

sammenhalt des Kosmos gewährleistet)“ (Jakobs, 1997, S. 137) oder der „‚Liebe‘ als ‚kos-

mische Kraft‘“ (ebd. S. 142). Auch Max Scheler beschreibt „die höchste Stufe, die Liebe, 

metaphysisch, als ‚Einfühlung mit dem Kosmos‘“ (ebd. S. 216). Köhn beruft sich in sei-

nem Grundlagenwerk des Öfteren auf diese beiden Autoren. Ihre Aussagen leiten an 

dieser Stelle wunderbar zur Hermetischen Philosophie über.  

Die Hermetische Philosophie, die ein Teil der Mysterienschulen bildet, setzt ihren Fokus 

auf Werte, die der spirituellen Entwicklung zuträglich sind. Platon sprach von vier we-

sentlichen weltlichen Werten: der Weisheit, der Tapferkeit, der Mäßigung und der Ge-

rechtigkeit. Diese wurden später vom Apostel Paulus mit den theologischen Tugenden 

von Glaube, Liebe und Hoffnung erweitert. Die spirituellen Traditionen erklären die 

Liebe als die höchste Tugend20. Sie besitzt die stärkste Kraft und ihr ordnen sich alle wei-

teren Tugenden unter. Sie ist die entscheidende Dimension, aus der alles entsteht und 

seinen Ursprung findet. „Alles, was in Liebe und aus Liebe und für die Liebe entsteht, 

dient der positiven Entwicklung des Seelenbewusstseins“ (Plöger, 2019, S. 215). Plöger 

führt weiter aus, wenn es ein universelles Maß für richtiges Handeln gibt, dann kann dies 

nur die Liebe sein. Wenn ein Mensch seine Entscheidungen danach ausrichtet, ob sie 

der Vermehrung von Liebe dienen, kann er sicher sein, dass er im Sinne seiner Bestim-

mung und damit der Erhöhung seines Bewusstseins handelt (ebd. S. 216). An dieser 

Stelle ist es wichtig, dass die Liebe richtig verstanden wird. Plöger beschreibt sie folgen-

dermaßen: „Liebe ist Mitgefühl, aber kein Altruismus, sie ist Selbstliebe, aber kein Nar-

zissmus, sie ist dienen, aber nicht opfern“ (ebd.). So verstanden lässt sich die Liebe mit 

Köhns „humaner Menschenliebe“ (2016, S. 26) und Häberlins „Nächstenliebe“ (2003, S. 

 
20 „Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die Liebe ist die größte unter ihnen“ (1. Ko-
rinther 13,13) 
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67) gleichsetzen. Sie dient also auch dem spirituellen Welt- und Menschenbild als Grund-

lage von Entwicklung, Beziehung und Sinn. Sie wird hier allerdings weniger als Wert und 

mehr als Qualität beschrieben, welche es zu erfahren gilt. Diese Liebe, kann in Bezug auf 

die Heilpädagogik und wie Floßdorf es beschreibt durch eine zutiefst menschliche Be-

gegnung, in der sich der Mensch gegenüber „angenommen, verstanden, geachtet – viel-

leicht sogar geliebt“ (2009, S. 19) fühlt, erfahren werden. Die Grundlage der Heilpäda-

gogik ist die Beziehung (Köhn, 2016, S. 26). Wenn diese Beziehung von solch einer Liebe, 

wie sie eben beschrieben wurde geprägt ist, dann kann durch diese annehmende Hal-

tung und die liebende Begegnung „Heilung im Sinne existenzieller Erfüllung menschli-

chen Lebens“ (ebd. S. 21) auf dem Weg zur „Vermenschlichung“ (Häberlin, 2003, S. 17) 

ermöglichen. Die bloße Erfahrung dieser liebenden Begegnung kann unendlich viel Hei-

lung bewirken. Die Liebe ist ein Primat, welches alle Menschen miteinander verbindet. 

In der heutigen Zeit ist sie das größte Geschenk, was der Mensch einem anderen Men-

schen machen kann. Denn Liebe überwindet alle Grenzen und führt zu einem Gefühl der 

Verbundenheit, wonach die Menschheit strebt (Haas, 2016, S. 28f.). Dieses Gefühl, das 

alles im Geist miteinander verbunden ist, darf der Mensch auf seinem Weg zu einer hö-

heren Entwicklung wieder kennen lernen (Plöger, 2019, S. 56, 96f. u. Dethlefsen, 1998, 

S. 186-190). Die Überschrift des 1. Korinther 13: „Die Liebe als die höchste Geistesgabe“ 

bestätigt diese Annahme. Demnach kann die Heilpädagogik in dieser Zeit als essenziell 

und notwendig für die aktuelle Entwicklung Menschheit bzw. jeden einzelnen gesehen 

werden. 

3.7 Empathie 

Bereits in Kapitel 3.5 wurde die Empathie als ein wichtiger Aspekt der heilpädagogischen 

Beziehung erwähnt, deshalb wird sie hier ausführlicher thematisiert. Die Empathie ist 

von großer Bedeutung in der Heilpädagogik, um sich in den Menschen gegenüber hin-

einzuversetzen (Köhn, 2016, S. 31). Sie wird auch als Einfühlung oder Einfühlungsvermö-

gen und damit „die Fähigkeit, Reaktionen, Handlungsweisen, Auffassungen etc. anderer 

von deren Voraussetzungen her zu verstehen“ (ebd. S. 619) beschrieben. Köhn führt 

weiter aus, dass dafür eine gewisse persönliche Reife gegeben sein muss, die durch eine 

Echtheit (Authentizität) geprägt sein soll (ebd.)21. Ist die Persönlichkeit unreif, kann der 

 
21 Siehe dazu auch Max Scheler. Er versteht „Mitgefühl und Liebe […] (als) allgemein-menschliche-Urphä-
nomene“ (Jakobs, 1997, S. 214f.). 
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Heilpädagoge eine gewisse Abwehr bei dem Verständnis des Menschen gegenüber und 

seiner persönlichen Welt entwickeln. Denn diese weicht von seiner eigenen Realität ab 

und könnte deshalb von ihm als bedrohlich empfunden werden (ebd.). Die Empathie ist 

die Fähigkeit, Abstand von der eigenen Person zu nehmen und sich in den anderen Men-

schen hineinzufühlen. Dazu wird ein „unmittelbare(s) Nach-Empfinden und Mit-Fühlen“ 

(ebd. S. 280) des Heilpädagogen möglich. Durch dieses Miterleben spiegelt der Heilpä-

dagoge dem Menschen gegenüber die eigenen Gefühle und Empfindungen (Resonanz), 

die jener dadurch wieder neu wahrnehmen kann und zu anderen Einsichten oder Er-

kenntnissen gelangen wird (ebd.).  

Die Hermetische Philosophie erachtet die Empathie als Möglichkeit sich in die Gegenpo-

sition hineinzuversetzen. Dieses Hineinversetzten wirkt auf das ethische Selbstverständ-

nis des Menschen sowie sein moralisches Verhalten. Plöger bezieht sich hier auf Philo-

sophen wie Husserl, Merleau-Ponty und David Abram, die annehmen, „dass die gesamte 

Entwicklung der Menschheit […] ihren Ausgangspunkt in der tiefen Kommunikation und 

Interaktion mit der Umwelt“ (2019, S. 218) findet. Diese Fähigkeit, die Umwelt und Mit-

welt auf einer oder mehreren Sinnesebenen zu verstehen, „sei ganz entscheidend für 

die inhaltliche, emotionale und spirituelle Entwicklung des Menschen sowie das Überle-

ben der Menschheit als Ganzes“ (ebd.). Dabei geht es um das Erfassen des Menschlichen 

mit allen Sinnen, welches über das messbare und logische Begreifen hinausgeht. Die 

empathische Seite eines Menschen kann in der Heilpädagogik gefördert werden und 

auch als Entwicklungsziel angestrebt werden. Sie trägt zu einem tiefen Empfinden des 

„Miteinander-Verbunden-Seins“ (ebd.) bei, welches bereits im vorherigen Kapitel ange-

sprochen wurde. Dieses Gefühl führt nicht nur zu einer geistigen Entwicklung und Er-

kenntnis, sondern erweitert auch das ethische Verhalten der Menschen. Wenn ein 

Mensch also lernt bzw. fühlt, dass alles miteinander verbunden ist, dass er ein Teil des 

großen Ganzen ist, wird er nicht auf die Idee kommen, etwas davon zu verletzen oder 

zu zerstören - weder sich selbst noch andere Menschen, Tiere, Pflanzen, die Natur etc. 

(ebd. S. 219). Ein weiterer Aspekt der Ganzheitlichkeit lässt sich hier erkennen. 

3.8 Harmonie 

Abschließend wird die Thematik der Harmonie betrachtet. Die Verfasserin hat im Laufe 

dieser Arbeit festgestellt, dass sie sowohl bei Köhn als auch in der Hermetischen Philo-

sophie von besonderer Bedeutung ist.  
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Das Wort Harmonie stammt aus dem Altgriechischen und bedeutet allgemein Überein-

stimmung, Einklang oder Ebenmaß. Die Silbe ‚ar‘ oder ‚har‘ ist indogermanischer Her-

kunft und wird übersetzt mit der „Vereinigung von Entgegengesetztem zu einem Gan-

zen“ (W8: 10.07.21). 

Diesem Phänomen liegt das Prinzip der Polarität zu Grunde. Wie bereits in Kapitel 2.4 

beschrieben, bewegt sich der Mensch immer rhythmisch zwischen zwei Polen. Diese 

Extreme können von unterschiedlichster Natur sein. In Bezug auf die Heilpädagogik 

spricht Köhn z.B. von der Polarität in Beziehungen, in denen der Mensch nicht nur Heil, 

sondern auch Unheil erlebt (2016, S. 23). Des Weiteren spricht er von „Bedürfnisse(n) 

des Gebens und Nehmens, der Nähe und Distanz, des Erfülltseins und der Sehnsucht“ 

(ebd.), welche in der heilpädagogischen Beziehung berücksichtigt und gestaltet werden 

wollen. Der Heilpädagoge bewegt sich ständig zwischen zwei Polen, wie dem Zutrauen 

und Vertrauen, dem Halten und Loslassen (ebd. S. 28f.), dem Fördern und Fordern (ebd. 

S. 37), dem Ich und Du (Buber, 1979, S. 19). Auch der Ansatz von Paul Moor, auf welchen 

sich Köhn beruft, bewegt sich zwischen zwei Polen: dem inneren und dem äußeren Halt 

(2016, S. 31 u. Moor, 1974, S.224ff.). Ebenso wie Otto Friedrich Bollnow, der von Hoff-

nung und Geduld spricht, welche in der für die Pädagogik notwendigen Polarität ver-

standen werden müssen. „Sie sind in innerster Zusammengehörigkeit und wechselseiti-

ger Ergänzung aufeinander bezogen und bestimmen gemeinsam den […] zukunftsbezo-

genen Aspekt der Erziehung“ (ebd. S. 28f. u. Bollnow, 1965, S. 61). Auch das Kind in sei-

nen unterschiedlichen Entwicklungsphasen bewegt sich stets zwischen zwei Polen. Köhn 

nennt an dieser Stelle Erik H. Erikson, der sich auf Freuds psychoanalytische Entwick-

lungspsychologie beruft und die Entwicklungsphasen als psychosoziale Krisen bezeich-

net (2016, S. 37f.). Hier entwickelt das Kind seine Persönlichkeit zwischen Urvertrauen 

und Misstrauen, Autonomie und Abhängigkeit, Aktivität und Passivität, Selbstbewusst-

sein und Minderwertigkeitsgefühl, Identität und Rollenkonfusion sowie drei weiteren 

Phasen bzw. Entwicklungskrisen (ebd.). Bei den einzelnen Entwicklungsstufen bewegt 

sich der Mensch bei spezifischen Entwicklungsaufgaben zwischen den Extremen von 

‚Unabhängigkeit‘ und ‚Zugehörigkeit‘ (ebd.). An dieser Stelle ist es für den Heilpädago-

gen besonders wichtig, ein Gleichgewicht bzw. eine ausgeglichene Haltung zwischen 

Loslassen und Festhalten bzw. des „In-der Nähe-bleibens“ (ebd.) zu finden. Diese muss 

der Entwicklung des Menschen entsprechend immer wieder angepasst und neu 
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ausgerichtet werden. In Bezug auf die Heilpädagogik lässt sich sagen, dass ein von Be-

hinderung betroffener Mensch das „Gleichgewicht in vermehrtem Maße benötigt“ (Hei-

mann, 1989, S. 271). 

In der Hermetischen Philosophie ist die Harmonie ein erstrebenswerter Zustand. Damit 

ist ein Leben im Einklang mit der Natur, der Umwelt und dem eigenen Seelenplan ge-

meint. Um dies zu ermöglichen ist es vonnöten, die dieser Welt zugrundeliegenden Ge-

setze zu kennen und in das eigene Leben zu integrieren (Dethlefsen, 1998, S. 87). Die 

Welt, das ganze Universum mit seinen Sternen und Planeten, mit der Natur, den Men-

schen, Tieren und den Pflanzen etc. ist darauf ausgelegt, sich stets ins Gleichgewicht zu 

bringen. Extreme führen über kurz oder lang zu Ungleichgewichten, wie Krankheiten, 

Katastrophen, Unfällen und ähnlichem. Der Mensch in der heutigen Zeit braucht die Er-

fahrung der Extreme, um wieder in sein Gleichgewicht zu kommen (ebd. S. 68f.). Denn 

die Menschheit hat sich durch den Materialismus, die Technokratie, den Leistungsge-

danken und den übermäßigen Konsum weit von einem natürlichen Gleichgewicht ent-

fernt. Dabei geht es nicht nur um ein Leben im Einklang mit Natur und der Umwelt, son-

dern auch um ein Leben in Harmonie mit sich selbst, seinen Träumen, Wünschen und 

Visionen (Authentizität). Jana Haas äußert sich dazu folgendermaßen: „Wenn der 

Mensch in Harmonie und Liebe lebt, kann er das wirklich Wesentliche im Leben erken-

nen. Mit dem Blick der Liebe versteht er die Schöpfung und Zusammenhänge im Welt-

geschehen und wirkt selbst in seiner Kraft und Reinheit als Mitschöpfer“ (2016, S. 111). 

Dazu muss er sich jedoch auf die Suche nach dem Lebenssinn und seiner Bestimmung 

machen. An dieser Stelle sei das Gesetz der Geschlechtlichkeit (s. Kap. 2.7) erwähnt. Al-

les im Universum besitzt diese beiden Kräfte: die männlichen und die weiblichen. Auch 

hier ist es von großer Wichtigkeit, ein Gleichgewicht dieser beiden Energien zu ermögli-

chen (Virtue, 2007, S. 117f.). Dies wäre eine Aufgabe für die Heilpädagogik. Dabei ist es 

wichtig, dass der Heilpädagoge selbst im Einklang mit sich lebt und ein Leben in Harmo-

nie erstrebt. Er bewegt sich mit seinem Gegenüber stets zwischen Aktivität und Ruhe, 

Anspannung und Entspannung, Geben und Empfangen, Gedankenwelt bzw. Inspiration, 

Ideen und Tatkraft, Du und Ich (ebd.). Dabei ist die Ausgeglichenheit beider Pole immer 

ein erstrebenswertes Ziel. Letztendlich kann der Mensch über die beiden Pole, Extreme 

oder Energien die Transzendenz erfahren, indem er begreift, dass sie lediglich zwei As-

pekte desselben Zustands sind (Plöger, 2019, S. 106). Auch die Harmonie und der 
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Einklang von Körper, Seele und Geist ist in jedem Leben ein erstrebenswertes Ziel (Haas, 

2016, S. 106). Der Zustand der Harmonie geht mit einer gewissen Ruhe und tiefem Frie-

den einher (ebd. S. 107), welcher den Menschen anregt, die Dinge zu betrachten, 

wodurch sich ihr Sinn offenbart (Dethlefsen, 1998, S. 74). Deshalb kann die Harmonie 

als Zustand auch mit dem Begriff und dem Gefühl des „Heils“, des „Heil-Seins“ oder des 

„Ganz-Seins“ gleichgesetzt werden (Köhn, 2016, S. 21). 

4 Erkenntnisse für ein ganzheitliches Welt- und Menschenverständnis und Fazit 

Abschließend wird in diesem Kapitel das Vorgehen der Arbeit reflektiert und im Hinblick 

auf die Forschungsfrage betrachtet. Hier möchte ich überprüfen, in welcher Weise ich 

durch mein Vorgehen, also die Verbindung von Köhns Grundlagenwerk der HpE und den 

Hermetischen Gesetzen zu einem ganzheitlichen Welt- und Menschenverständnis ge-

langen konnte. Dabei war es mir ein persönliches Anliegen, abschließend die Frage nach 

der Legitimation für mein zukünftiges heilpädagogisches Handeln zu klären. Diese Fest-

stellung der Legitimation könnte ein Beleg dafür sein, dass die Zusammenführung der 

Geisteswissenschaftlichen Heilpädagogik und der Hermetischen Gesetze erfolgreich war 

und zu einem ganzheitlichen Welt- und Menschenverständnis geführt hat. Mit der Legi-

timation ist an dieser Stelle die Rechtfertigung gemeint, welche mir erlaubt heilpädago-

gisch tätig zu sein und nicht die eigene Qualifikation oder persönliche Eignung (Köhn, 

2016, S. 592-594). Ich stellte mir die Frage: „Auf welcher Grundlage sich mein heilpäda-

gogisches Handeln rechtfertigen lässt?“ Also woher nehme ich mir das Recht, den Men-

schen gegenüber, abgesehen von seinem Einverständnis bzw. dem seiner Angehörigen 

zu begleiten und zu fördern? Köhn führt hier die Feststellung von allgemeinen Erzie-

hungszielen der Heilpädagogik an, die mit den allgemeinen Erziehungszielen der Päda-

gogik identisch sind. Weiter spricht er von spezifischen Erziehungszielen der Heilpäda-

gogik, welche sich von einem heilpädagogischen Menschenbild ableiten lassen, „das in 

besonderer Weise die Bedürftigkeit des beeinträchtigten, behinderten, entwicklungsge-

störten oder sozialauffälligen, des kranken, leidenden, sterbenden Menschen berück-

sichtigt“ (2016, S. 854). Köhn verweist an dieser Stelle auf den Heilpädagogen und Logo-

therapeuten Dieter Lotz, welcher die Ermittlung eines „Ist-Stand“ (ebd.) durch heilpäda-

gogische Diagnostik und die daraus resultierende „heilpädagogische[…] Bedürftigkeit“ 

(Lotz, 1993, S. 94) als Ausgangpunkt heilpädagogischer Förderung sieht (Köhn, 2016, S. 

812ff.). Der Heilpädagoge kann sich hierbei an den Entwicklungsaufgaben der 
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verschiedenen Lebensalter orientieren, „die dem Menschen aufgrund seiner Entwick-

lungsfähigkeit und seines Eingebundenseins in die je besonderen kulturellen, gesell-

schaftlichen und sozialen Bedingungen zufallen“ (ebd. S. 854). Köhn weist hier auf das 

grundlegende Entwicklungsziel des „inneren Haltes“ (ebd.) hin. Er ist die Voraussetzung 

für die Bewältigung der einzelnen Entwicklungsaufgaben. „Die Ziele der HpE sind aus der 

Bedürftigkeit des beeinträchtigten und behinderten Menschen heraus mit ihm so zu entwickeln, 

dass es ihm mit ihrem Erreichen durch Beseitigung des eigenen Mangels mehr als bisher gelin-

gen kann, die jedem Menschen aufgegebenen Entwicklungsaufgaben für sein Menschsein (wie-

der) leisten zu können, um zu einem sinnvollen Leben zu gelangen“ (ebd.). Köhn betont, dass 

es durch die besondere Beachtung und die Reflexion der Befindlichkeit eines Menschen 

gelingen kann, eine Reihe von Zielen festzulegen, bei welchen es sich nicht nur um exis-

tenzielle Lebensziele (vgl. primäre Bedürfnisse, A. Maslow) handelt, sondern gleichzeitig 

eine Erfüllung des Lebens angestrebt wird. Denn ein erfülltes Leben ist ein Leben mit 

Sinn (ebd.).  

Auch die Hermetische Philosophie strebt ein sinnerfülltes Leben an. Ihr Ziel ist die Voll-

kommenheit und damit die Verbundenheit von allem was existiert. Hiermit ist die Her-

stellung einer Verbindung von Körper, Seele und Geist gemeint, mit welcher eine tiefe 

Verbundenheit zur Natur und der gesamten Schöpfung einhergeht. Denn erst wenn 

diese drei als Einheit betrachtet werden, kann der Mensch zu sich und seinem Ursprung 

zurückfinden. Damit ist eine gewisse Innenkehr gemeint, denn die Seele und der Geist 

existieren und wollen mit uns kommunizieren. Der Mensch darf wieder lernen sich 

selbst, seinen Gefühlen und seiner Intuition zu vertrauen, denn sie werden ihn leiten. 

Sie begleiten ihn durch seine Lebensaufgaben und weisen ihm den Weg zu seiner Be-

stimmung. Dem Heilpädagogen als Begleiter und Unterstützer bei Lebens- und Entwick-

lungsaufgaben des Gegenübers kann an dieser Stelle die von Köhn erwähnte „besondere 

Beachtung und Reflexion der Befindlichkeit eines Menschen“ (2016, S. 854) zugutekom-

men.  

Wenn man den Ansatz der Hermetiker von Krankheit, Leid und Schicksal verfolgt, hat 

alles einen Sinn. Diesen Sinn oder die versteckte Botschaft gilt es gemeinsam mit dem 

betroffenen Menschen zu erkennen. Sie muss anschließend integriert werden, um ein 

Leben im Einklang und in Harmonie zu ermöglichen. Ich selbst beobachte ein enormes 

Ungleichgewicht in der Gesellschaft und damit der Welt. Dies wird für mich durch 
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Phänomene wie den Klimawandel, politische Extreme, die Leistungsorientierung, der 

Zunahme von psychischen Erkrankungen, die Außendarstellung in den sozialen Medien, 

der Außenorientierung, dem „immer schauen was der andere macht“, auf der Suche 

nach Liebe und Anerkennung besonders deutlich. Meiner Anschauung nach sucht der 

Mensch Anerkennung und Liebe im Außen, um einen inneren Mangel (Selbstwert, Liebe, 

Mitgefühl u.a.) zu beseitigen. Aufgrund dieser Tatsachen ließe sich mein Heilpädagogi-

sches Handeln legitimieren. Ich möchte Verbundenheit auf allen Ebenen und damit ein 

Leben im Einklang mit sich selbst und der Welt ermöglichen. Dabei hilft mir das Grund-

lagenwerk der Geisteswissenschaftlichen Heilpädagogik von Wolfgang Köhn, welches 

auf den Grundwerten der Gleichheit aller Menschen und der Nächstenliebe beruht. Des 

Weiteren ergänzen die Hermetischen Gesetze in meinen Augen diese Grundlagen sehr 

gut, um zu einem umfassenderen Welt- und Menschenverständnis zu gelangen, denn es 

ließen sich weit mehr als die hier aufgeführten Anknüpfpunkte der beiden finden.  

„Die Evolution des Geistes ist gekoppelt an eine bewusste Abfolge von Erkenntnis und 

schöpferischer Handlung, von Erfahrung aus dieser Handlung und daraus erwachsener 

Erkenntnis“ schreibt Tilo Plöger (2019, S. 114). Diese bewusste Abfolge von Erkenntnis 

und schöpferischer Handlung ist hier durch die Ausarbeitung dieser Arbeit erfolgt und 

wartet nun auf die Umsetzung und die praktische Erfahrung, aus der weitere Erkennt-

nisse erwachsen werden. Ich für mich konnte durch die Zusammenführung der Geistes-

wissenschaftlichen Heilpädagogik und der Hermetischen Gesetze Wege zu einem ganz-

heitlichen Welt- und Menschenverständnis beschreiten. Sie ermöglichen mir ein umfas-

senderes Verständnis des Menschen und der Welt. Dies ist jedoch niemals abgeschlos-

sen und will immer wieder neu erarbeitet und reflektiert werden (Köhn, 2016, S. 21). 

Abschließend sei gesagt, dass die Hermetischen Gesetzte für mich vorerst eine Antwort 

auf die eingangs erwähnte Frage des Dr. Faust: „was die Welt im Innersten zusammen-

hält“ (Goethe, 2000, S. 13) liefern und damit ein tieferes Verständnis ermöglichen. 

  

 

 

 

 



50 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

„Ich ehre den Platz in dir in dem das gesamte Universum residiert. 

Ich ehre den Platz des Lichts, der Liebe, der Wahrheit, des Friedens und  

der Weisheit in dir. Ich ehre den Platz in dir, wo, wenn du dort bist  

und auch ich dort bin, wir beide nur noch eins sind.“22 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
22 Mahatma Gandhi auf die Frage von Albert Einstein, was er mit dem Gruß Namasté ausdrücken wollte 
(Plöger, 2016, S. 199). 
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